
        
            
                
            
        

    DIEGO EL SANTO 
Der Silberne Pfeil

Die Mannschaft des Königs der Meere wird unruhig; sie will wieder einmal an Land gehen und all die Freuden genießen, die dem Seemann an Bord versagt sind.
Auf der Pirateninsel Blanquilla trifft Donna Mercedes, Tagmans zweite Frau, unvermutet ihre alte Freundin Pilar Muenos unter entwürdigenden Verhältnissen wieder.
Robert Tagman stellt sich und seine Leute in den Dienst der Menschlichkeit, hilft der armen Frau aus der Bedrängnis und segelt Stadt und Insel Cayenne an, um nach Muenos, dem verschollenen Gatten Pilars, zu forschen.
Diego el Santo läßt den Leser in diesem Band den Kampf des verschlagenen holländischen Admirals de Boer gegen einen überlegenen Feind miterleben. — Wir lesen mit Spannung, wie der Admiral den "Seekönig" mit Hilfe eines vom ihm erpreßten Offiziers auf schurkische Weise in seine Gewalt bringen will. Wir lesen weiter, wie die Pläne des gewissenlosen Holländers zunichte werden und wie er der gerechten Strafe nicht entgeht.
Franzosen greifen die Insel Cayenne an, während Tagman seine Aufgabe erfüllen will. Ein harter Kampf entbrennt. Seeschlachten werden in äußerster Realistik geschildert. Unbeirrt von den Kämpfen zwischen Holländern und Franzosen machen Tagman und seine Freunde Jagd auf den Silbernen Pfeil, den Beherrscher der Insel Cayenne in den Jahren 1664 bis 1676.
Wir verfolgen den Weg des Marquis de Racine, der mit Angeline und einer handvoll verwegener Männer in die unerforschten Urwälder bis zu den Quellen des Oyopak vordringt. Wir erleben ihre gefährlichen Abenteuer mit und — ihre Enttäuschung, wie sie nichts zur Befreiung Muenos tun können.
Da aber spielt das Schicksal Robert Tagman einen kleinen Hinweis in die Hände, den er klug nutzt, um den Silbernen Pfeil in seinem Schlupfwinkel aufzustöbern. Wird es den Leuten des "Seekönig" gelingen, obwohl sie im letzten Augenblick von fürchterlichem Unglück getroffen werden, doch noch Sieger zu bleiben und die Gefangenen zu befreien? —
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I

Vier Schritte vor, vier Schritte zurück. Vier Schritte vor, vier Schritte zurück. Und das nun schon seit drei Stunden. Und immer noch nicht abzusehen, wann der hochmögende Admiral die Gewogenheit zu haben geruhen würde, Leutnant van Büren zu empfangen!
Warten ist eine Kunst, die gelernt sein will. Warten ist eine Qual, wenn es von den Vorstellungen eines schlechten Gewissens begleitet wird!
Die feinen Schweißperlen, die auf der Stirn des jungen holländischen Marineoffiziers standen, waren wohl kaum auf die brütende, feuchte Hitze Cayennes zurückzuführen. Der schlanke Mann hatte Angst, ganz einfach Angst! Und in seinen schönen blauen Augen stand die nackte Verzweiflung. Während seine Füße stundenlang automatisch die vier Schritte vor und zurück machten, arbeitete es unablässig in ihm.
Jacobus van Büren mochte vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt sein. Er war groß und schlank und sah aus wie ein Windhund. Menschen, die wie Windhunde aussehen, sind meist auch Windhunde, van Büren machte hier keine Ausnahme. Er ging in der üblichen Tracht der Schiffsoffiziere gekleidet: seidener Wams mit Brüsseler Spitzen an Halskrause und Manschetten, geschlitzte Pluderärmel, reich mit Gold und Silber bestickt, und enge, schwarze Samthosen, die in kurzen Schaftstiefeln steckten. An der Seite baumelte ein gefährlicher Raufdegen herab, und den vorschriftsmäßigen Federhut hatte der junge Mann achtlos auf einen Stuhl des Warteraums geworfen.
Das Gesicht des Offiziers ist schwer zu beschreiben. Es war eigentlich in allen Teilen schön: die hohe geistvolle Stirn, die rassige Nase, der sinnliche Mund, das energische, wenn nicht brutale Kinn. Für sich betrachtet waren diese Körperteile schön. Im ganzen jedoch fehlte ihnen jene Harmonie der Seele, ohne die wahre Schönheit nicht denkbar ist. Und so hatte eben van Büren das Gesicht eines Teufels, wenn auch eines schönen Teufels. Und daß der Holländer nicht nur schön, sondern auch ein Teufel war, das hatte schon so manche junge Frau und so manches Mädchen erfahren müssen.
Schwer atmend trat der so peinvoll Wartende an das offene Fenster, das durch eine heruntergelassene Jalousie nur ungenügend gegen die brennenden Strahlen der Tropensonne abgeschirmt war. Nur fünf Breitengrade nördlich des Äquators liegend besitzt Cayenne ein entsetzliches, feucht-schwüles Klima, dem die in gemäßigten Zonen geborenen Weißen einfach nicht standzuhalten vermögen.
Der junge Holländer trommelte erregt mit den Fingern gegen das Glas. Verglaste Fenster waren übrigens damals immer noch eine Kostbarkeit und besonders in den Tropen wurden sie selten verwandt.
Gedankenlos nahm der Leutnant das Bild in sich auf, das er vom Fenster des Gouverneurspalastes aus hatte. Was er sah, konnte ihn nicht gerade heiterer stimmen: überall zerfallene Häuser, wenig Wiederaufbau, wenig Leben, das Bild einer wenn nicht toten so doch schwerkranken Stadt. Woher kam diese Verwahrlosung?

*

Im Jahre 1676 hatte die nach 1588 einsetzende Neugruppierung der Kolonialmächte im wesentlichen bereits ihren Abschluß gefunden. Seit der Besiegung der spanischen Armada in diesem Jahre war Spaniens Stern im Sinken. Dafür hatte sich England weit nach vorne geschoben, besonders seit der Machtergreifung durch den Lordprotektor Oliver Cromwell. Als die Geschichte diesen sonderbaren Diktator mit den großen Ideen wieder davongefegt hatte, war Charles der Zweite auf den britischen Thron gekommen und hatte mit den Freunden des Zwischenreiches blutig abgerechnet. Aber in der Flottenpolitik folgte er ganz der Cromwellschen Linie, so wie Cromwell selbst in der Frage der Kolonial- und Machtpolitik die Entwicklung nach Kräften weiter gefördert hatte, obschon diese von den ihm verhaßten Königen angebahnt wurde.
So war England auf dem besten Wege, die größte Kolonialmacht der Erde zu werden. Zu den nordamerikanischen Erwerbungen hatte es schon, mitten aus der Einflußsphäre der spanischen Krone heraus, Jamaica an sich gerissen und versuchte nun, diese Besitzungen in Westindien auszuweiten.
Frankreich war die größte Kontinentalmacht in jener Zeit. Unter Ludwig XIV. erlebte es eine grandiose Scheinblüte und versuchte, seine Nachbarn zu unterjochen und zu vergewaltigen. So lief damals der zweite Eroberungskrieg des "Sonnenkönigs" gegen die Niederlande. Und selbst Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst von Preußen, hatte sich auf diplomatischem Wege eine Neutralität gegen den Ruhestörer aufzwingen lassen müssen. Aber der Große Kurfürst war unverschuldet in zu viele auswärtige Unternehmen verwickelt worden, ganz wie der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation auch, und mußte sich durch den Frieden mit Frankreich gedeckt halten.
Noch war der Konflikt zwischen Frankreich und England nicht ausgebrochen, aber er schwelte unter der Oberfläche, und beide Reiche sahen sich veranlaßt, auf dem "Sprung" zu sein. So würde man das wenigstens heute nennen. Dabei gelang es allerdings dem Franzosenkönig nicht, seine Flotte so zu stärken, daß sie ein ernsthafter Gegner der englischen wurde. Charles II. dagegen konnte warten, sogar über seinen Tod hinaus, und schuf so entscheidend mit an einem Instrument, das durch Disziplin, Können, Schulung, Härte gegen sich selbst und andere eines Tages berufen war, den steilen Weg des Erfolges zu sichern, der dann bis in unsere Tage angehalten hat. —
Im Zuge ihrer Machtausweitung hatten die Franzosen im Jahre 1604 auch Stadt und Insel Cayenne, an der Mündung des gleichnamigen Flusses gelegen, in Besitz genommen. Fünfzig Jahre lang versuchten sie, sich in diesem ungesunden Klima zu behaupten und zu kolonisieren. Und als ihnen dies nicht gelang, faßten sie einen weisen Entschluß und räumten die Insel freiwillig.
Noch im gleichen Jahre wurde die Insel von den Engländern besetzt, die bis 1664 ähnliche Erfahrungen sammeln konnten wie ihre Vorgänger.

*

Zehn Jahre vorher war ein Indianer vom Stamme der Tapuyer zu seinen Brüdern zurückgekehrt. Dieser Stamm hauste damals tief im Innern des unerforschten Landes Guayana nahe den Quellen des Oyapok und war jahrhundertelang wegen seiner besonderen Erfahrung im Seewesen berühmt und berüchtigt.
Der junge Indianer war als Kind in das Gebiet des in Paraguay entstandenen Jesuitenstaates verschleppt worden und hatte durch eine ganze Reihe seltsamer Zufälle von den Patres eine Bildung vermittelt bekommen, die ihn befähigte, nach der Schulzeit zu studieren, so würden wir wenigstens heute sagen. Aus ihm war ein Mann geworden, der tausendmal mehr wußte als der Durchschnitt der weißen Bevölkerung, von seinen armen Stammesgenossen ganz abgesehen.
Nach seiner Rückkehr hatte ihn das Ideal beseelt, von dem wohl jeder farbiger Intellektueller bewegt wird: er wollte eine Herrschaft seiner Rasse errichten und die verhaßten Weißen vertreiben.
Da er aber besonders klug war, erkannte er bald, daß mit seinen Landsleuten kein Blumentopf zu gewinnen war, weil ihnen einfach die Möglichkeit fehlte, dem weißen Eroberer starke Waffen, einen festen Willen und eine staatsaufbauende Idee entgegenzusetzen, die der Eroberungslust der Kolonialmächte überlegen war.
Zu jener Zeit wohl gab er sich selbst den Namen "Silberner Pfeil". Er verzichtete darauf, seinen Stamm einem besseren Leben oder einem ehrenvollen Untergang entgegenzuführen, sondern warb sich Söldner aller Schattierungen und Herkunft an und bildete im Lauf der Zeit eine Privatarmee. Und dann, im Jahre 1664, veranstaltete er die Generalprobe: Der "Silberne Pfeil" zog überraschend vor Cayenne und warf die erschrockenen und völlig fassungslosen Engländer aus dem Lande.
Seine Leute hausten schlimmer als die Vandalen. Was mit Frauen und Kindern geschah, kann hier nicht einmal in umschreibender Form angedeutet werden.
Dem Indianerführer war dieser Anfang nur recht. Er richtete sich in Cayenne im Gouvernementspalast, den einst noch die Franzosen erbaut hatten, häuslich ein und spielte mit Passion und viel Geschick den Herrscher über Stadt und Insel.
Wenn er indessen geglaubt hatte, England werde nun seine ganze Gewalt gegen ihn aufbieten, so sah er sich angenehm enttäuscht. Zwar nahm er in aller Bescheidenheit von vorneherein an, daß er auch dem ganzen britischen Weltreich trotzen könnte, war aber doch so vernünftig, um einzusehen, daß ein Leben ohne Kampf nicht grade schlecht sei.
Die englische Regierung hatte längst begriffen, daß es um jeden Cent schade war, den man in das Geschäft "Cayenne" steckte, die Herren in London erkannten schweigend die von dem sonderbaren Indianer geschaffene neue Lage an.

*

Die Niederlande, damals nach ihrer Regierung Generalstaaten genannt, hatten bereits fast jede Bedeutung als Kolonialmacht in Westindien und Südamerika verloren. Weise richteten sie ihre gesamten Bemühungen weiterhin nur auf die Besitzungen in der Südsee, wo sie ja bis in unsere Tage tonangebend geblieben sind.
Wir wissen nicht, wer damals auf die Idee kam, von diesem klugen Grundsatz abzugehen und ausgerechnet Cayenne zu erobern, das die Franzosen schon einmal freiwillig geräumt hatten und das den Engländern nicht wertvoll genug schien, um es mit ihren überlegenen Kräften zurückzugewinnen. Fest steht, daß Mitte des Jahres 1676 plötzlich die holländische Kriegsflotte erschien und dem größenwahnsinnigen "Silbernen Pfeil" klarmachte, daß seine Rechnung nicht aufging. Dem farbigen Tyrannen wurde nach allen Regeln der Kunst der Bart abgenommen und er konnte sich nur mit Mühe durch eine Flucht nach Westen in Sicherheit bringen.
Unter solchen Umständen ist es keineswegs verwunderlich, wenn die Stadt Cayenne nicht gerade imponierend wirkte. —
Admiral Johannes de Boer, der holländische Kommandant von Cayenne, hatte lediglich die Festung und das Gouvernementsgebäude in aller Eile verstärken lassen und den allgemeinen Wiederaufbau der Stadt auf bessere Zeiten verschoben. Er war ein Mann voll Tatkraft, Energie und Können, aber auch voll Brutalität und Jähzorn.
Und vor diesen Mann sollte van Büren treten! Er wußte genau, was ihm bevorstand, obwohl er keineswegs Gedankenleser oder Hellseher war.
Wieder nahm er seine rastlose Wanderung durch das Vorzimmer auf. Und als sich plötzlich die Türe zum Admiralszimmer öffnete, schrak er heftig zusammen, obwohl er auf diesen Augenblick schon so lange gewartet hatte.
Das Arbeitszimmer des Admirals war mit kostbaren Barockmöbeln ausgestattet. Schwere Schränke an den Wänden enthielten wertvolle Bücher, ein echter Perserteppich lag am Fußboden und an den Wänden hingen Bilder von Jordaens, Teniers und van Ostade.
Johannes des Boer, der Gouverneur, war ein Mann von der Figur eines Kleiderschrankes und den Manieren eines Ringkämpfers. Er hatte sich vom Schiffsjungen zum Admiral emporgeschwungen und fand eine Quelle stets neuen Vergnügens darin, Menschen zu beherrschen und zu quälen, die besserer Herkunft waren als er selbst. Auf der anderen Seite ging er stets nach der letzten Mode gekleidet und legte großen Wert auf Äußerlichkeiten. Die Bücher in seinen Schränken hatte er nicht selbst gelesen, ebenso wenig wie er etwa einem Besucher hätte erklären können, worin sich die drei zeitgenössischen Maler, deren Bilder er für teures Geld erworben und aufgehängt hatte, in Stil und Malweise unterschieden. —
Ein junger Kadett, unentwickelt und milchbärtig, trat aus dem Zimmer des Admirals, nahm vor dem Leutnant lässig Habt-acht-Stellung ein und wollte eben van Büren ins Zimmer bitten, als eine donnernde Stimme ihn überschrie.
"Carolus!" brüllte der Admiral den Kadetten an, "wenn du glaubst, vor Leutnant van Büren eine schlappe Ehrenbezeugung machen zu können, dann irrst du! Jeder Leutnant der niederländischen Marine hat ein Anrecht auf die gleiche stramme Ehrenbezeugung — ganz gleich, ob er der Jahrgangsbeste oder ein kleiner Verbrecher ist, wie van Büren! Verstanden?"
Der Kadett hatte längst sein Gesicht dem hohen Vorgesetzten zugewandt und stand wie ein Denkmal.
"Jawoll!" brüllte er, daß die Wände wackelten.
Über des Admirals bartloses Gesicht glitt ein hämisches Grinsen. "Schön, mein Junge! Und damit du das, was du eben verstanden hast, nicht wieder vergißt, gehst du jetzt zum Bootsmann der Gouvernementswache und läßt dir von ihm Fünfundzwanzig mit dem Rohrstock auf den blanken Hintern geben!"
Der kleine Kadett brüllte erneut: "Jawoll!" und stürzte so eilig davon, als hätte ihm der Admiral befohlen, einen Zentner Marzipan zu holen. Er wußte warum! Die geringste weitere Lässigkeit, und der Offizier hätte die Strafe verdoppelt oder verdreifacht. —
Leutnant van Büren hielt den Federhut in Brusthöhe, faßte den Degen vorschriftsmäßig am Korb, trat mit federnden Gelenken vor seinen höchsten Vorgesetzten hin und meldete mit harter Stimme:
"Leutnant van Büren zur Stelle, Herr Admiral!"
de Boer betrachtete den Leutnant von oben nach unten und von links nach rechts.
"Ein strammer Kerl!" sagte er dann sanft. "Jammerschade, daß Ihr ein solch verdammtes Rübenschwein seid!"
van Büren wurde rot und hätte sich um ein Haar auf den Admiral gestürzt.
Der bemerkte den Jähzorn seines Untergebenen und fügte genießerisch hinzu:
"Tut Euren Gefühlen nur keinen Zwang an, mein Junge! Ich lasse Euch liebend gern in Ketten legen und nach Holland zurückschaffen. Die guten Leute in Amsterdam haben schon lange das Schauspiel nicht mehr gesehen, wie ein Offizier öffentlich degradiert und ausgepeitscht wird!"
Dann trat er zum Fenster und streckte den Kopf hinaus. Im Hofe war der Kadett eben über den Block geschnallt worden und erhielt vor aller Augen die über ihn verhängte Züchtigung. Der gutmütige Bootsmann hätte den Jungen bestimmt geschont, als er aber das drohende Gesicht des Admirals noch rechtzeitig sah, erkannte er, in welcher Gefahr er selbst schwebte und schlug daher den Jungen so stark, daß dieser vor Schmerzen laut aufbrüllte.
Der Admiral wartete, bis der fünfundzwanzigste Hieb vorbei war, und rief dann sofort den Kadetten zu sich. Sekunden später stand der wieder vor dem Admiral und meldete sich vorschriftsmäßig zurück.
de Boer betrachte den Kleinen wohlwollend, der noch verdächtig schluckte.
"Nun, mein Page!" sagte er sanft. "Hat's weh getan?"
"Nein, Herr Admiral!" schmetterte der junge Mann.
Um den Mund des Offiziers zuckte es. "Schön, mein Junge! Dann bist du für heute beurlaubt. Melde dich bei Major van Doorn auf der Festung. Er soll dir einen Reitlehrer zur Verfügung stellen, der mit dir einen Dauerritt von fünf Stunden macht! Ersatzpferde sind mitzunehmen!"
Der Kadett stürzte totenbleich davon. Fünf Stunden Reiten — mit fünfundzwanzig offenen Striemen am Gesäß — das war keine Strafe, nein, das war eine teuflische Folter!

*

van Büren stand immer noch steif wie ein Ladestock vor dem Admiral. Kein Muskel zuckte, nur der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht. Seine Hände waren feucht und klebrig.
'Wenn das verfluchte Schwein mich nicht bald rühren läßt, fall' ich um wie ein Ladestock!' dachte er.
"Rühren!" befahl der Admiral in diesem Augenblick. "Setzt Euch, Leutnant!"
Der Offizier gehorchte und auch der Admiral setzte sich nieder. Gedankenlos nahm er einen weißen Federkiel aus dem Tintenfaß und spielte damit. Seine Hände glichen Gorillapranken und jeder Matrose seines Geschwaders wußte, wie leicht sie einem das Rückgrat brechen konnten — und dies keineswegs nur in übertragenem Sinne!
Der Admiral hob den Blick: "Ihr seid Jacobus van Büren, geboren am 29. November 1651 zu Utrecht als Sohn des Realitätenrates Marius van Büren und seiner Ehefrau. — Ihr tatet in keiner Schule richtig gut, wurdet mit fünfzehn Jahren ins Kadettenkorps gesteckt und mit zwanzig Jahren Leutnant. — Über Eure Verdienste als Offizier brauche ich nichts zu erwähnen. Schließlich habe ich Euch nach der Eroberung von Cayenne persönlich den Orden des Niederländischen Löwen an die Brust geheftet. — Gegen Euch liegt indessen Folgendes vor:
Am 12. Juni 1672 habt Ihr den Kapitän der "Segovia" im Duell erschossen, nachdem ihr vorher seine Frau verführt hattet!"
"Haltet zu Gnaden, Herr Admiral!" wandte hier der Leutnant ein, "wenn ich es wage, Euch zu unterbrechen! Aber die Tatsache dieses unglücklichen Duells kann mir kein Mensch zum Vorwurf machen! Wenn ein Offizier sich zur Frau eine Hure nimmt, die ihm mit dem nächstbesten jungen Fant Hörner aufsetzt, dann muß er eben seine Ehre verteidigen und darf sich nicht wundern, wenn er dabei erschossen wird. Hierin liegt weder ein Vergehen noch ein Verbrechen, das man mir ungünstig auslegen darf!"
"Ihr vergeßt, Leutnant", donnerte der Admiral, daß es in der holländischen Marine nicht üblich ist, die Frau eines direkten Vorgesetzten anzugreifen! Sonst könnt ihr Weiber nehmen, wie ihr wollt!"
van Büren verstummte, denn der Admiral hatte ganz einfach recht!
"Eure Schulden übertreffen Eure Weibergeschichten bei weitem!" fuhr der Admiral weiter fort. "Bisher hat Euer Vater alles wieder ins Gleis gebracht. Man kann ihm zu einem solchen Sohn nur gratulieren!"
van Büren blieb weiter stumm.
"Im Jahre 1674 habt Ihr Eurem Kapitän, Mynheer den Briel, den Gehorsam verweigert!" zählte der Admiral weiter auf.
"Das war die einzige Möglichkeit, die Fregatte "Zaardam" vor dem Untergang zu retten!" fuhr ihm der Leutnant in die Parade.
de Boer betrachtete den Leutnant, wie man einen seltenen Schmetterling betrachtet: "den Briel hat aber das Gegenteil nachweisen können, van Büren! Und es gibt ohnehin derartig zahlreiche Belastungspunkte gegen Euch, daß ich gar nicht alle aufzählen will! Aber den Vogel habt Ihr doch gestern abgeschossen. In der Nacht von gestern auf heute habt Ihr in der 'tollen Lola' zehntausend Gulden an den Kaufmann Heenen verspielt. Darf ich fragen, ob ihr diese Ehrenschuld bis heute abend sechs Uhr zahlen könnt?"
"Wenn Ihr mich nicht Stunden hättet warten lassen", knirschte der Leutnant, "dann wäre ich jetzt wohl im Besitze der Summe!"
de Boer sah eiskalt hoch. "Ihr wollt mich also, wenn ich Euch recht verstehe, mein Junge, bezichtigen, daß ich Euch absichtlich hindern wollte, diesen Betrag irgendwo zu borgen? Nehmt aber zur Kenntnis, was ich Euch sage, Leutnant: wenn Ihr bis halb Sechs fünftausend Gulden besitzt, bekommt Ihr von mir den Rest! Und jetzt geht mir aus den Augen!"
van Büren grüßte kurz und eilte davon.
"Der Bursche ist noch nicht reif!" brummte de Boer und nahm eine mächtige Prise aus seiner goldenen Dose. "Aber ich werde ihm die Mucken schon austreiben, so wahr ich Johannes de Boer heiße und das Kind eines verachteten Proleten bin!"
 

II

Gegen fünf Uhr dreißig war die schlimmste Mittagshitze vorüber.
Der Admiral saß brütend über Seekarten, Berechnungen, Ausrüstungsplänen und Meldungen.
Plötzlich wurde zaghaft an die Tür gepocht.
"Herein!" donnerte der Offizier.
Die Türe ging auf und Carolus, der Kadett, trat ein.
"Seekadett van Boomen vom Ausritt zurück!" meldete er knapp.
Wie sah der Junge aber aus: sein Gesicht war gedunsen, die entzündeten Augen hatten einen fiebrigen Glanz. Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten.
"Und wie ist das werte Befinden?" fragte der Admiral sarkastisch.
"Gut!" stammelte der Kadett. Er war den Tränen nahe.
"In Ordnung!" antwortete der Kommandant. Abtreten. Vierundzwanzig Stunden dienstfrei! Und immer stramme Ehrenbezeugung machen, mein Junge! Sonst feiert dein Popo jeden Tag Kirchweih!"
Carolus verschwand, meldete aber vor seinen Abgang noch den Leutnant van Büren.
Über de Boers grobes Gesicht zog ein zufriedener Schimmer. "Rein mit dem Kerl!" donnerte er. "Laßt mich allein mit ihm!"
Der Leutnant war nicht weniger mitgenommen als der arme kleine Kadett, wenn auch aus anderen Gründen.
"Nun, mein spielwütiger Freund!" feixte der Admiral. "Wieviel harte Goldstücke habt ihr zusammen? Was darf ich drauflegen, um der holländischen Marine einen tüchtigen, wenn auch charakterlosen Offizier zu erhalten?"
van Büren schüttelte verzweifelt den Kopf. "Nicht einen einzigen Gulden konnte ich erhalten, Herr Admiral!"
de Boer lehnte sich genießerisch in den Sessel zurück.
"Ihr setzt mich in Erstaunen, Leutnant! Ihr wißt doch, was mit einem Offizier geschieht, der eine Ehrenschuld nicht begleichen kann!"
"Jawohl, Herr Admiral!" nickte der Leutnant verbissen.
"Und das wäre?" forschte der Kommandant kühl weiter.
"Der betreffende Offizier", sagte van Büren in herzreißendem Ton, "muß sich in diesem Fall erschießen. Hat er dazu nicht den Mut, dann wird er mit Schimpf und Schande aus der Armee oder Marine gestoßen und ist schlimmer als tot!"
"Ausgezeichnet!" lobte der Admiral ernst. "Ihr habt noch zwanzig Minuten Zeit, Eure Verhältnisse zu rangieren. Wollt Ihr sie nicht nützen?"
"Da ist nichts mehr zu nützen, Herr Admiral!" war die bittere Erwiderung. "Das Schicksal muß jetzt seinen Lauf nehmen!"
de Boer lehnte sich in seinen Sessel zurück und besah sich gute zehn Minuten lang den unglücklichen Offizier. Der leichtsinnige Leutnant konnte sich kaum beherrschen.
In diesem Augenblick trat eine Ordonanz ins Zimmer. Mit zackiger Ehrenbezeugung — er wußte warum — meldete der Maat, daß der Kaufmann Heenen dem Herrn Admiral seine Aufwartung machen zu dürfen die Gnade erbitte.
"Der Pfeffersack soll warten!" knurrte der Kommandant. "Ab Sechs steh' ich ihm zur Verfügung. Eher nicht. Aber sag' ihm das höflich, du hergehurter Sohn eines Bauern, sonst laß ich dir die Neunschwänzige so lange über den Rücken ziehn, bis du deine eigene Großmutter für den Engel des jüngsten Gerichts hältst!"
Der Maat trat wie ein geölter Blitz ab, und der Kommandant wandte sich erneut dem Leutnant zu.
"In sieben Minuten kommt der große Augenblick, in dem der Walfisch die Milch läßt!" murmelte er gemein. "Ihr werdet dem guten Heenen sagen, daß Ihr Euer Ehrenwort nicht halten könnt und ich werde Euch daraufhin mitteilen, wie Ihr zu handeln habt, damit Ihr wenigstens ein ehrliches Seemannsgrab in den Wellen findet!"
van Büren war dem Zusammenbrechen nahe. Er war ein tapferer Offizier und der Anblick des Feindes hatte sein Herz noch nie schneller schlagen lassen. Aber er besaß nicht die innere Größe, um einem solchen Unglück gelassen und mit Würde entgegentreten zu können. Sonst wäre er wohl auch nicht in eine solche Lage gekommen!
Der Admiral weidete sich sadistisch an van Bürens Unglück und sagte dann lauernd:
"Es gibt für Euch einen Ausweg, Leutnant. Ich bin bereit, Euch das Geld vorzuschießen, meinetwegen zu schenken! Aber dann seid Ihr mein Sklave, dann müßt Ihr tun, was ich Euch sage. Es ist kein schönes Leben, dem Ihr entgegengeht, van Büren, aber es ist immerhin das Leben und Ihr könnt Offizier bleiben!"
"Was habe ich zu tun, Herr Admiral?" fragte der Offizier. Seine Stimme hatte keinen menschlichen Klang mehr.
"Das weiß ich jetzt noch nicht!" meinte der Admiral verwundert. "Aber ich weiß, daß ich auf diesem Kommando hier sehr schweren Zeiten entgegengehe. Und da brauche ich hier ein paar Leute, die sich für mich und die gute Sache notfalls den Mastdarm aus dem Bauch reißen lassen! Wollt Ihr Euch mir mit Leib und Seele verschreiben, dann schlagt ein. Ich regle danach die Sache mit Heenen und Ihr seid noch einmal davongekommen!"
van Büren wollte auf den Admiral losstürzen, wurde aber schroff zurückgewiesen. "Eine kleine Formalität wäre noch zu erfüllen! Unterschreibt dies, und das Geld steht zu Eurer Verfügung!"
Der Admiral griff in die Schreibtischlade und zog ein vorbereitetes Papier heraus.
Der Leutnant las mit steigernder Verwirrung:
"Ich, Jacobus van Büren, Leutnant der niederländischen Marine, bekenne hiermit, in den Jahren 1673 bis 1676 durch Falschspiel, insonderheit beim Ecarte, 150 000 Gulden verdient zu haben.

Cayenne, am 12. Oktober 1676"

van Büren sah mit rotem Kopf hoch. "Aber! Herr Admiral! Das muß ein Irrtum sein! Ich habe nie im Leben......"
"Weiß ich, weiß ich, mein bester van Büren! Aber ich opfere zehntausend Gulden nur bei drei- und vierfacher Sicherheit! Sofern Ihr einmal versagt oder keine Lust mehr habt mitzumachen, könnt Ihr darauf rechnen, vierundzwanzig Stunden später als Falschspieler aus der Marine gestoßen zu werden!"
van Büren ergriff das Papier hastig, nahm den Kiel, tauchte ihn in die Tinte und unterschrieb rasch. Dann schüttete er etwas Streusand auf das Papier und pustete ihn fort. Dabei glitt ein unendlich hohnvoller Zug über sein leichtsinniges Windhundgesicht.
Der Admiral hatte ihn scharf beobachtet. Ein nicht weniger hohnvoller Zug breitete sich nun auch auf seinem Gesicht aus.
"Ich weiß, was Ihr denkt, mein lieber, junger Hitzkopf!" flüsterte er mit beißendem Spott. "Ihr denkt, ich kann ja gelegentlich desertieren, wenn's zu dick kommt, und dann kann sich der Alte mein Schuldbekenntnis in den Arsch schieben!"
Der Leutnant war ehrlich verblüfft. War der Admiral vielleicht Gedankenleser?
"Das werdet Ihr mir auch noch unterschreiben, Leutnant! Und dann könnt Ihr die zehntausend Gulden haben. Und anschließend von mir aus desertieren, wenn Ihr wollt!"
Jacobus las — und erbleichte. Was hier stand, war selbst für ihn zuviel.
"Ich, Jacobus van Büren, Leutnant der niederländischen Marine, bekenne hiermit unter dem unerträglichen Druck meines Gewissens: Mein Vater, der Realitätenrat Marius van Büren, hat seit dem Jahr 1670 laufend große Summen aus der von ihm verwalteten Domänenkasse in Utrecht unterschlagen und verschleiert. Meine Mutter und meine Schwester Henriette haben ihm dabei geholfen.
Als Offizier bin ich außerstande, diese verbrecherischen Manipulationen meines Vaters länger zu verschweigen.

Cayenne, am 12. Oktober 1676"

"Was starrt Ihr in die Luft, mein Kleiner?" spottete der Admiral. "Unterschreibt! Heenen wird sicher schon ungeduldig!"
Der Leutnant unterschrieb!
"Aber was habt Ihr denn?" fragte der Admiral scheinheilig. "Ihr macht ein Gesicht wie ein Säugling, der mit Mist gefüttert wird. Freut Euch doch, Mann, heute fängt Euer Leben neu an!"
van Büren erwiderte kein Wort und legte Papier und Gänsefeder aus der Hand.
Der Admiral reichte dem jungen Offizier ein Wertpapier hin und fast im gleichen Augenblick läutete er auch schon mit einer silbernen Glocke und befahl dem eintretenden Maat, jetzt Heenen vorzulassen. —
"Mein lieber Mynheer Heenen" grunzte der Admiral heuchlerisch, "welche Freude, Euch zu sehen! Was führt Euch denn zu mir?"
"Ich komme eigentlich nicht zu Euch, Herr Admiral", erwiderte der dicke, schwitzende Mann verlegen, "sondern, weil ich erfuhr, daß Leutnant van Büren bei Euch weilte. Es ist jetzt nach sechs Uhr und van Büren hätte mir bis Sechs zehntausend Gulden Spielgewinn geben müssen!"
"van Büren, stimmt das?" fragte der Admiral streng.
Der Leutnant mußte wohl oder übel so spielen, wie es der Admiral ihm aufgetragen hatte, und murmelte zerknirscht:
"Jawohl, Herr Admiral!"
de Boer schüttelte mißbilligend den Kopf, "van Büren, van Büren, solche Unkorrektheiten will ich nicht mehr sehen! Hättet Ihr mir gesagt, daß Ihr mit Heenen ein Treffen habt, dann hätte ich Euch vorher entlassen oder Euch einen Kadetten als Boten angeboten. Ich muß darauf bestehen, daß meine Offiziere Ehrenschulden fristgerecht zahlen! Übergebt jetzt Heenen sofort das Geld und entschuldigt Euch!"
van Büren griff wortlos in die Tasche seiner Samthose und holte die Bankanweisung heraus.
"Hier, nehmt!" murmelte er heiser. "Es war keine böse Absicht, wenn ich mich um fünf Minuten verspätete. Ich bitte um Entschuldigung!"
Heenen lächelte süßsauer und zog mit seinem Geld ab. Im Innenhof des Gouvernementsgebäudes schüttelte er den Kopf. So sicher war er gewesen, daß der leichtsinnige Offizier die gewaltige Summe nicht werde auftreiben können! Damit hätte er einen lästigen Kerl los gehabt, der seiner Frau leider zu sehr gefiel und sie überdies bei jeder Gelegenheit in alle vier Wangen kniff. Und wenn er, der rechtmäßige Ehemann, sich die gleiche Freiheit herausnahm, dann schimpfte sie immer: 'Finger weg, ich bin keine Bauerndirne!'
Hätte der Kaufmann indessen geahnt, um welchen Preis sich van Büren die geschuldete Summe beschafft hatte, wäre er bestimmt wesentlich zufriedener gewesen!
 

III

Der Viermaster, der um die gleiche Zeit ziemlich lustlos etwa hundert Meilen südlich der britischen Insel Jamaica gegen den Nordostpassat kreuzte, hätte bei einem eventuellen Beobachter Furcht und Schrecken erregt. Aber an diesem sonnigen Oktobertag zeigte sich kein Segel am Horizont.
Während der Schiffsbau jener Zeit noch ganz vom barocken Geist befangen war und hochbordige Gallionen mit fülliger Kampanje und schlecht schwimmendem Unterwasserschiff baute, zeigte der "Seekönig" Robert Tagmans schon etwas von dem klassizistischen Stil der Vernunft, der bald jede Art der Kunstausübung durchdringen sollte.
Das für damalige Begriffe riesige Schiff war etwa einhundertvierzig Meter lang und seine vier Masten erreichten eine Höhe von beinahe hundert Metern. Dabei war es schnittig und flach gebaut, ganz auf den Zweck abgestimmt, mit höchster Geschwindigkeit, dabei sicher und zuverlässig, die Wellen zu schneiden und dem Druck des Ruders wie eine kleine Kuff zu gehorchen.
Die Masten bestanden gleichmäßig aus Untermast und drei Stengen. So konnten an jedem Mast vier gleichgroße Rahsegel gefahren werden, deren Geitaue auseinanderzuhalten für damalige Verhältnisse eine Wissenschaft für sich war. Der Besanmast trug dazu noch ein mächtiges Gaffelsegel. Alles an diesem Riesensegler entsprach so wenig der üblichen Bauweise, daß man das Schiff auch auf größte Entfernung als den "Seekönig" Robert Tagmans erkennen konnte.
Robert Tagman, der riesige Deutsch-Engländer, war ein Pirat! Das stritt er nie ab, und er hätte es sicher nicht begriffen, wenn irgend jemand darin etwas Unehrenhaftes erblickt hätte. Heute, im Zeitalter der Rechtsstaaten, denkt man über diese Dinge anders. Heute würde kein Kapitän mehr ungestraft Piraterie betreiben dürfen. Heute ist aber im Leben der Völker auch für Gerechtigkeit gesorgt, und es gibt keine Menschen mehr, die vor dem Recht und den Richtern weniger wert sind als andere. Das sichern ja die Verfassungen zu.
Damals, in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts, lagen die Dinge anders. Die Welt war in die verschiedensten Lager getrennt. Jede Großmacht wollte möglichst viel Kolonien für sich erobern, um Gold, Silber, Kupfer, Lebensmittel und alle die Dinge, die die neuentdeckten Lande hervorbrachten, in ihren Besitz zu bekommen.
Ein wahres Wettrennen nach dem Golde hatte eingesetzt. Spanische und portugiesische Eroberer hatten die hochstehenden Kulturen Mittelamerikas unter unvorstellbaren Grausamkeiten ausgelöscht und die Menschen sinnlos gemetzelt, nur von dem Drang nach dem verfluchten gelben Metall beseelt. Auf den Inseln Westindiens war die Urbevölkerung praktisch ausgerottet.
Hätte das Gold, das Jahr für Jahr nach Europa floß, wenigstens dazu gedient, den Lebensstandard des Volkes zu heben, dann könnte man hinter dem Ganzen noch einen bescheidenen Sinn erblicken. Aber nein, wenn die Schätze durch tausend bestechliche, raffgierige Hände gegangen waren, wobei sie kleiner und kleiner wurden, wenn sie also endlich — immer noch Millionenwerte — in der Heimat eingetroffen waren, dann dienten sie meist dazu, die Gelüste der Könige und Herrscher zu befriedigen. Es war jene Zeit des Absolutismus, in der der Fürst unumschränkter Herrscher über Leben und Tod seiner Untertanen war.
Robert Tagman, der riesige Deutsch-Engländer, war damals etwa sechsunddreißig Jahre alt.
Als Sohn eines deutschen Arztes und einer englischen Mutter geboren, hatte er als Marineoffizier unter Oliver Cromwell gedient. Als die Herrschaft des Lordprotektors beendet war und Carles II. an die Macht kam, verdankte die Familie Tagman einem charakterlosen Verräter, daß sie als erste ihre Treue zu Cromwell bitter büßen mußte. Tagmans Eltern wurden gefangengenommen und hingerichtet. Besitz und Vermögen verfielen dem Staat, und die süße, unschuldige Schwester des Riesen geriet in die Hände der spanischen Inquisition. Tagman selbst wurde nach mancherlei Schicksalen als Sklave auf die zu den Kleinen Antillen gehörende Insel Barbados verschlagen, wo er zweifellos sein Leben unter den Peitschenhieben sadistischer Pflanzer ausgehaucht hätte, wäre er nicht mit seinem Freund Michel de Racine geflohen und eben — Pirat geworden. Etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig, und etwas anderes hätte er auch gar nicht beginnen wollen, denn in ihm glühte der wilde Drang, an denen Vergeltung zu üben, die für den furchtbaren Untergang seiner Familie verantwortlich waren.
Auch der erste Offizier des "Seekönig", der Marquis Michel de Racine, hatte ein ähnliches Schicksal hinter sich. Einst Leutnant in der französischen Marine, mußte er wegen seines Glaubens das Land verlassen. Ein mißgünstiges Schicksal machte ihn zum Piraten und er traf in der Sklaverei mit Robert Tagman zusammen. War es ein Wunder, daß er sich mit dem Deutsch-Engländer verbündete, mit ihm floh und sein treuester Freund wurde?
Im Gegensatz zu Tagman war er klein und zierlich und verriet in jedem Wort und jeder Geste den Südfranzosen. Das Geschlecht der Racines stammte aus der sonnigen Gascogne.
Donna Mercedes Fernandez, die eben erst dem Zugriff der spanischen Behörden entzogen worden war, hatte nun auch keine andere Heimat mehr als den "Seekönig". Obwohl ihr Vater von Tagman in ehrlichem Kampf getötet worden war, verflocht die Vorsehung ihr Geschick immer wieder mit dem König der Meere*).

*)Vgl. hierzu: Diego el Santo, "Der Tod des Piraten", 
"Bluthunde" und "Die Bestie".

Sie war die Jüngste im Kreis um Robert Tagman und eben zwanzig Jahre alt geworden.
Angeline Berliet endlich, die Jugendfreundin des Marquis Michel de Racine, hatte unter dem Druck der spanischen Behörden, vor allem aber an dem schändlichen Verrat ihres Geliebten, eines gewissenlosen Franzosen, am meisten seelisch gelitten. Angeline war während der Gefangenschaft des Kapitäns und des Marquis*) ganz in die Rolle eines Piratenführers hineingewachsen und glühte geradezu vor Rachedurst. Sie hatte schwarze Haare, bestimmt nicht weniger Temperament als Mercedes, war aber wesentlich schlanker und drahtiger von Figur. Im Alter näherte sie sich bereits der Dreißig, was man der rassigen Frau indessen nicht ansah.

*)Vgl. Diego el Santo: "Die Bestie".

*

Robert Tagman saß in der Kapitänskajüte und brütete über verschiedenen Karten.
Die See war ruhig und das mächtige Schiff krängte nur ein wenig in der sanften Dünung. Bei jedem Überholen des Rumpfes quietschten die Taue in den Takeln und Blöcken und das von der Tropensonne ausgedörrte Holz ächzte und stöhnte.
Degen und Federhut hatte Tagman neben sich gelegt.
Als eine zarte Hand schüchtern an der Kajütentüre klopfte, sah er unwillig hoch. Da wurde aber schon die Türe geöffnet und Donna Mercedes trat herein.
Bittend schaute sie den großen Mann an. "Robert, ich habe mit dir zu sprechen! Darf ich auf Gehör rechnen?"
Als der Kapitän die Frau erkannte, flog ein warmer Schein über sein bleiches Gesicht.
"Du darfst immer auf Gehör rechnen, Mercedes!" sagte er freundlich. "Du hast ein Recht darauf. Nur weil du uns halfst, bist du in eine schreckliche Lage gekommen. Wir werden dir das nie vergessen!"
Die schöne Frau fuhr temperamentvoll auf. "Nicht deshalb sollst du auf mich hören, Robert, weil du mir ein Recht auf Gehör zubilligst! Nein, unterbrich mich nicht! Als wir uns vor wenigen Wochen im Hafen von Baracoa trennten, da sagte ich dir 'An meiner Seite hättest du doch kein wahres Glück gefunden!' Heute denke ich anders. Heute träume ich Tag und Nacht nur davon, dir etwas bedeuten zu dürfen! Ich habe mich gewandelt, Robert! Ich kenne nur einen Wunsch, den, dir zu dienen! Ich weiß, wie schwer du an Elizas Tod *) trägst. Außer dir trauert niemand so aufrichtig um sie wie ich. Ich habe ihren Tod weder gewollt noch habe ich mich über ihn gefreut. Aber du, Robert, du mußt vor allen Dingen an dich denken, an dein Schiff, an deine Mannschaft, die dich vergöttert! Komm zurück ins Leben, Robert! Und wenn ich dir dabei helfen kann, dann will ich es tun. Und ich bin ebenso wie alle deine Freunde bereit, ins Wasser zu springen und mich zu ertränken, wenn dir damit gedient ist. Aber so gleichgültig wie jetzt darfst du nicht an mir vorübergehen!"

*) Vgl. Diego el Santo: "Die Bestie".

Bei den letzten Worten waren der Spanierin die Tränen gekommen und sie sank schluchzend auf die Polsterbank.
Tagman nahm sie gütig in die Arme und strich ihr über das Haar, immer und immer wieder.
"Ich kann dich gut verstehen, Mercedes!" sagte er bewegt. "Ich habe doch gar nicht die Absicht, an dir vorüberzugehen, denn ein rätselhaftes und sonderbares Schicksal hat uns zusammengeführt. Wer wollte dagegen ankämpfen? Du mußt mir nur Zeit lassen, wieder zu mir selbst zu finden, Liebes, dann wird alles gut!"
"Ich— darf — bei dir — —bleiben?" stammelte die Frau unter Tränen.

*

Bei dem mächtigen Bug-Doppelrohr lehnte der Marquis. Belustigt sah er zu, wie Angeline auf Jean Ruser einsprach.
Der Marquis war gekleidet wie der Kapitän und Angeline tat es ihm nach. Seit sie das Kommando des Schiffes in der Laguna de Maracaibo so energisch geführt hatte, war sie der erklärte Liebling der Mannschaft.
Jean Ruser, der Artillerieoffizier des Schiffes, erläuterte Angeline eifrig die Reinigung der Riesengeschütze. Eine Gruppe der Besatzung war dabei, die Doppelrohre des mächtigen Hinterladers zu wischen und zu fetten. Achthundert Pfund schwere Sprengbomben konnte Ruser damit verschießen. Ein zweites Doppelrohr stand am Heck und außerdem befanden sich in den Batteriedecks an Steuerbord und Backbord einhundertzwanzig Fünfzigpfünder mit fünf Meter langen Rohren. Die großen Geschütze trugen über acht, die kleineren aber fünf Meilen. Damit war der "Seekönig" unüberwindlich, denn keine Kanone der Welt konnte damals weiter als zwei Meilen schießen — außer die des "Seekönig".
"Ich sehe es kommen!" meinte der Marquis ironisch "daß ich um deinetwillen noch meine Stellung verliere, Angeline! Wenn es nach der Mannschaft ginge, würde ich noch heute zu deinen Gunsten abgesetzt!"
Die Französin lachte Ihn einfach aus. "Was du nicht sagst, mein Lieber! Bist du vielleicht auf mich eifersüchtig? Das wäre außerordentlich unklug! Denn neulich, als du zum Tode verurteilt in der Festung der Spanier saßest, hätten die verdammten Dagos dir und Robert den Bart abgenommen, wenn ich nicht das Kommando in meinen zierlichen Fäustchen gehabt hätte! Aber, beruhige dich, Michel: mich gelüstet nicht nach dem Posten des Ersten Offiziers. Wenn ich schon eine Offizierstelle auf einem Schiff übernehmen wollte, dann nur — die des Kapitäns!"
Die drei so ungleichen Piraten lachten. Jean Ruser, der "beste Artillerist Westindiens", etwas wehmütig. Er hätte Angeline lieber als züchtige Frau des Marquis gesehen, nicht aber als blutrünstige Piratin. Aber er wußte, daß es dafür bereits zu spät war.
"Nun, Herr!"meinte Ruser trocken zu dem Marquis, "du siehst, wir brauchen um unsere Stellung noch nicht zu bangen! Obwohl ich jederzeit getrost abmustern könnte: die Schiffsartillerie wäre bei Angeline gut aufgehoben!"
Angeline klatschte in die Hände.
"Ehrlich, Jean?" fragte sie ungläubig.
"Ehrlich!" sagte der Verwachsene mit offenem Blick. "Ich kenne keinen Menschen, der so viel natürliche Veranlagung zum Schießen mitgebracht hätte wie du, außer mich selbst natürlich!"
Das sagte er mit echter Würde, und seinen Zuhörern wäre nicht in den Sinn gekommen, diese Worte als Selbstlob zu betrachten. Jean war absolut ehrlich. Neidlos erkannte er das Können eines anderen an — furchtlos vertrat er seinen eigenen Wert.
"Du hast mir das schönste Geschenk gemacht, das ich mir hätte wünschen können!" rief Angeline und küßte den Buckligen blitzschnell auf die stoppelige Wange. "Dank' dir! Angeline und Jean Ruser — könnten sie nicht zusammen die Welt aus den Angeln heben?"
"Aber den Kapitän müßte man eigentlich vor dir warnen!" meinte der Marquis launig. "Er sollte wenigstens wissen, daß sich eine süße kleine Bestie um seinen Posten bewirbt!"

*

Wenig später trat Säbelbein, der Deckoffizier mit den gekrümmten Beinen, zu seinem Kapitän in die Kajüte.
"Was führt dich zu mir, wackerer Kumpan?" fragte Robert.
Säbelbein ließ sich auf die Polsterbank krachen. Dann wurde ihm ein Wasserbecher voll Rum "aufgenötigt". Und nun konnte er sein Garn spinnen.
Er rülpste erst einmal kräftig und spuckte seinen Priem zielsicher in die Ecke. Das zwang Tagman ein leises Schmunzeln ab.
"Weißt du, Herr," sagte der Pirat schlau, "unsere Mannschaft — nein es sind halt auch nur Menschen!"
"Das hast du jetzt, nach sechs Jahren, gemerkt?"
"Ich merkte es eigentlich schon früher, Herr! Und es sind recht einseitige Menschen — lauter Männer!"
Tagman wußte genau, was Säbelbein meinte und verstärkte sein Schmunzeln. Säbelbein sah mit Erstaunen, daß für seine Wünsche ein günstiger Nährboden vorhanden war.
"Es ist so, Herr!" sprach er mit breitem Grinsen weiter. "Unsere Leute müssen mal wieder an Land! Sie wissen schon gar nicht mehr, wie eine Frau aussieht und werden allmählich so unruhig in der Nabelgegend!"
"Freund Säbelbein spricht natürlich nur zugunsten der Mannschaft!" lächelte der riesige Deutsch-Engländer. "Er selbst ist viel zu abgeklärt, um an solche Sachen zu denken!"
Der Schiffsoffizier klopfte sich genießerisch den Bauch.
"Das will ich nicht sagen, Herr! Mir tut's so gut wie allen anderen!"
Tagman runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach.
"Ich denke, wir können es wagen!" sagte er dann schnell. "Schick' den Marquis und Ricard zu mir und laß den Kurs ändern. Wir Segeln nach der Insel Blanquilla. Und dort wird es alles geben, was das Herz eines wahren Mannes begehrt. Erst werden wir Abrechnung halten und jedem Mann ein fürstliches Vermögen auszahlen — und dann wollen wir uns ins Vergnügen stürzen!"
Säbelbein sprang auf, warf dabei Roberts Weinbecher um und stürzte an Deck. Melancholisch floß ein rotes Bächlein über das weiße Linnen. —
"Ruder hart Steuerbord!" brüllte Säbelbein wie besessen. "Kurs Ost zu Süd!"
Minuten später flog die Türe auf und Michel, Ricard und Angeline stürzten über das hohe Süll.
An Deck wurde das Trappeln vieler nackter Füße hörbar. Wohl selten führte die Mannschaft ein Segelmanöver lieber aus als das hier, das Säbelbein eben mit breitem Lachen befohlen hatte.
"Wir gehen an Land!" Der Ruf hatte sich mit Windeseile über das ganze Schiff verbreitet und der letzte Mann eilte an die Taue, um möglichst schnell den neuen Kurs mit legen zu helfen. —
"Bist du toll, Robert!" schrie der Marquis. "Mitten in die Rattenfalle willst du segeln? Meinst du, die Freibeuter lassen uns ungeschoren einlaufen? Sie hassen uns mehr als Spanier, Engländer und Franzosen zusammen!"
In Tagmans Augen stand das alte sieghafte Leuchten.
"Ich bin nicht toll, mein weinseliger Gascogner! Meinst du vielleicht, weil du hier alles hast, was du dir wünschst, brauchen unsere Leute keinen Landurlaub?"
Angeline errötete, aber vor Vergnügen, Robert so sprechen zu hören!
"Nun, mein wohledler Riese!" prustete sie heraus. "Das Kompliment könnte dir Michel eigentlich zurückgeben."
Alles lachte, als klar war, daß der Kapitän diese Anspielung nicht übelgenommen hatte.
"Ich habe schon meinen Plan!" sagte Tagman fest. "Kommt her, meine Lieben, und laßt hören, was ihr dazu meint!"
Wenig später brachte Singh Ali, der stumme Leibberber des Kapitäns, Rotwein in Menge und der seit langem schönste Schiffsrat wurde abgehalten.
 

IV

Die Insel Blanquilla gehörte eigentlich zu Spanien, aber niemand kümmerte sich um sie. Das hatte seinen guten Grund.
Vor Jahrzehnten hatten sich auf dem kleinen Eiland Seeräuber festgesetzt und es als Stützpunkt ausgebaut. Ein vorzüglicher natürlicher Hafen erlaubte den meist kleinen Schiffen der Freibeuter ein müheloses Einlaufen. Am Hafen war der tropische Urwald nach allen Seiten abgeholzt um freies Schießfeld für ein kleines kunstloses Fort zu schaffen. Dort wurden im Lauf der Jahre Beutekanonen aufgebaut, so daß zum Schutze der hier feiernden Piraten eine beachtliche Feuerkraft zusammengekommen war.
Mit der Zeit hatten sich Kaufleute eingefunden, die den Piraten ihre Beuteanteile abkauften. Billig, versteht sich! In der kleinen Siedlung hinter der Befestigung reihte sich Kneipe an Kneipe und versteckt im Wald lagen kleine Steinhäuser, die fragwürdigen Frauen aller Rassen und Hautfarbe als Unterkunft dienten.
Die ständigen Bewohner waren die wirklichen Nutznießer der Seeräuberei. Sie erstanden um billiges Geld — oder für "Naturalien" all' die Schätze, die ihnen verschwenderisch dargeboten wurden, und bemannten zweimal im Jahr Schiffe nach dem alten Kontinent, wo gewiegte Agenten die geraubten Schätze mit riesigem Gewinn absetzen konnten.
Wenn ein Schiff im Hafen von Blanquilla einfuhr, dann fand sich die ganze Siedlung zur jubelnden Begrüßung ein und jeder wollte seinen Schnitt an dem zu erwartenden Verdienst machen. Wenige Tage später segelte dann das gleiche Fahrzeug bei Nacht und Nebel wieder aus. Dann bedienten frierende, übernächtigte Matrosen mißmutig Steuer und Segel. Kein Mensch kümmerte sich mehr um das Schiff, denn der Acker war ja abgegrast und der Ertrag in Sicherheit!
Diese Insel liegt etwa hundert Meilen nördlich der Küste von Bermudez, das damals zum spanischen Generalkapitanat Caracas gehörte.

*

Im "Staubigen Seehund" ging es hoch her. Schon schlich sich der erste fahle Schein des Morgens zu den glanzlosen Fenstern herein, aber an der fleckigen Holztafel in der Mitte des Gastraumes tagte immer noch eine unentwegte Gesellschaft.
Umgestürzte Krüge, zertretene Zinn- und Silberbecher und abgenagte Knochen bildeten auf Tisch, Stühlen und Boden ein wüstes Stilleben.
Um die Tafel saßen Männer, die an den Reizen des weiblichen Geschlechtes kein Gefallen gefunden hatten. Der Rest der Gesellschaft hatte sich im Laufe der langen Nacht schnell von hinnen geschlichen, um irgendwo ein schales Vergnügen zu genießen.
"Und ich sage dir, Timoteo!" brüllte soeben ein riesiger Mann, "so kann und darf es nicht weitergehen! Waren wir nicht einst Könige der Meere? Und jetzt kommt ein einzelner Mann, macht sechs Jahre lang die Karibische See unsicher und treibt uns alle wie Mäuse in die stinkenden Löcher! Ein ehrlicher Pirat ist nichts mehr als Dreck und Geschäfte sind nicht mehr zu machen. Die ganze Schiffahrt richtet sich nach diesem verfluchten Tagman und umgibt sich mit Fregatten und Kanonenboten. Nein die können den 'König der Meere' nicht abhalten, aber unsereiner ist dadurch nicht mehr imstande, gute Beute zu machen!"
Ein wüstes Gegröhle bewies dem Sprecher, daß er mit seinen lichtvollen Ausführungen durchaus richtig lag. Er hatte die Fünfzig wohl schon überschritten, sah aber noch rüstig und elastisch aus. Der eckige Schädel, das grobe Gesicht mit dem ungepflegten Bart und die fliehende Stirn zeugten von ungezügelten Leidenschaften und erschreckender Brutalität. Die Kleidung des Piraten war verschmutzt und zerrissen, und statt des rechten Armes trug er eine abgebogene Holzkeule mit einem mächtigen Eisenhaken dort, wo sich normalerweise die Hand befindet.
"Und was das Schlimmste ist", fuhr der Sprecher fort, "wir wissen zwar, daß es nicht so weitergehen darf, wir wissen aber auch, daß wir gar nichts gegen den 'Seekönig' unternehmen können!"
Ein wüstes Gejohle schnitt ihm erneut die Rede ab. Deswegen wurde ein alter Mann fürs erste gar nicht beachtet, der schwer atmend in den Schankraum stürzte.
"Dodododort!" stammelte er, "ein Riesen—Schiff, das kakakann nnnur dededer ..."
"Du sprichst wieder in Brocken, Stammler!" grunzte der mit Timoteo Angeredete und rülpste, daß seine Schultern zuckten. "Willst du nicht lieber bis fünfhundert zählen, ehe du plapperst?"
Die späte Runde brüllte vor Lachen. Die besoffene Horde benahm sich wie toll. Alles schrie und wieherte durcheinander, und dabei floß den Piraten Speichel, Alkohol und Tabaksaft aus den stinkenden Mäulern.
Der Stotterer konnte sich kaum noch beherrschen vor Zorn.
"Zum Tttteuffel!" knurrte er wütend. "Euch wwird dadas Lalachen schon noch verververver..." verwirrt hörte er auf, denn gegen das Gejohle der anderen konnte er sich doch nicht durchsetzen. Da kam ihm die Erleuchtung. "Seekönig!" brüllte er nur mehr mit einer gewaltigen Kraftanstrengung und eilte wieder ins Freie.
Die Zecher hielten dies zunächst für einen Witz, setzten dann aber betroffen ihre Becher ab und sprangen zur Tür.
Inzwischen war der tropische Morgen ohne Dämmerung heraufgezogen.
Um den "Staubigen Seehund" standen Palmen, Orangen- und Nelkenpfefferbäume in lichter Reihe, gaben also den Ausblick zum Hafen frei.
Der Mann mit dem Holzarm lüftete sein Hemd und spuckte sich einen gewaltigen Schwall Tabaksaft in den Ausschnitt. Das soll gegen Moskitostiche helfen. Die Biester waren immer rein wie toll!
Dann hob er den gesunden linken Arm und beschattete mit der Hand seine Augen.
Was er sah, war nicht dazu angetan, beruhigend zu wirken: Ein riesiges Schiff schaukelte bei gerefften Segeln auf dem Wasser und suchte sich vorsichtig seine Einfahrt in den Hafen.
"Ein Glas, Ihr Söhne von Hunden — rasch!"
Der Alte beobachtete sorgfältig durch das Fernrohr. Jetzt konnte er genau sehen, wie die Mannschaft in die Wanten stieg, um die letzte Leinwand zu bergen. Die Steuerbordkanonen waren ausgerannt und drohend auf die Insel gerichtet, und die Bug- und Heck-Doppelrohre wiesen mit ihren mächtigen Mündungen direkt auf das kleine Piratenfort.
Der alte Pirat schob resigniert das Teleskop zusammen und drehte sich zu seinen verkommenen Saufkumpanen um. "Ist ohne Zweifel der 'Seekönig', Leute! Kann sein, daß uns nachher der Speck vom Wanst geschnitten wird! Kann auch sein, daß wir zu einer Einigung kommen. Ich würde raten ..."
"Was würdest du raten, altes Weinfaß?" mischte sich plötzlich eine jugendliche Stimme ein. "Ist der 'Schwarze Jose' vielleicht ein altes Weib? Dann soll er Röcke anziehen und den anderen Vetteln am — riechen ..."
Der Sprecher war ein wahrer Hüne mit einem groben, zerhackten Gesicht und unsteten Augen, zerlumpt und schmutzig.
"Kapitän Geronimo weiß alles besser!" zischte der Hakenarmige, sich wider Erwarten nicht auf ihn stürzend. "Dann kann er ja das Kommando hier übernehmen und gegen den König der Meere kämpfen!"
Der junge Kapitän sagte klugerweise nichts mehr und hielt sich etwas im Hintergrund.
Inzwischen war auf dem "Seekönig" auch der letzte Fetzen Leinwand geborgen worden. Das Schiff fuhr nur mehr ganz langsam. Plötzlich klatschten die Anker auf das Wasser und gingen auf Grund. Langsam strafften sich die Ketten, die Bewegung des Rumpfes wurde gehemmt, er setzte ein Stück zurück, die Ketten spannten sich erneut, dann lag der Viermaster ruhig und leise schaukelnd auf der Flut.
Mit geradezu geisterhafter Schnelligkeit wurde ein Boot zu Wasser gelassen und Timoteo, der Schwarze Jose und Kapitän Geronimo sahen, wie ein großer Mann gewandt in das Boot sprang. Eine Viertelstunde später knirschte der Kiel des kleinen Fahrzeuges auf dem Sand. Robert Tagman sprang heraus und stapfte gleichmütig auf die drei Männer zu.
Vor ihnen hielt er an, lüftete flüchtig seinen Federhut und sagte gelassen:
"Seid gegrüßt, Ihr wackeren Seeleute. Wer ich bin, brauche ich euch nicht zu sagen, wer ihr seid, kann ich mir denken. Meine Leute brauchen einmal wieder Abwechslung nach langem Bordleben. Ich nehme an, niemand von euch hat etwas dagegen. In diesem Fall wird euch kein Haar gekrümmt. Seid ihr anderer Meinung, dann sagt es! Ich lasse dann die ganze Insel in Fetzen schießen. Und damit ihr wißt, daß ich nicht scherze, sollt ihr euch persönlich überzeugen!"
Er wandte sich ab, hob den rechten Arm und schwenkte die Hand auffällig im Kreise.
Offenbar hatte man auf dem "Seekönig" das Signal verstanden.
Über dem Bug-Doppelrohr bildete sich plötzlich eine schwarze Qualmwolke. Gleich darauf hörten die erbleichenden Piraten den dumpf dröhnenden Abschußknall, der in den Bergen und Wäldern der Insel ein schauriges Echo fand.
Tagman lachte spöttisch, als sich die drei entsetzt zu Boden warfen. Mit grellem Orgelton war die Achthundertpfund-Sprenggranate über die kleine Gruppe am Strand hinweggegangen.
Den Bruchteil einer Sekunde später schlug das Geschoß zielsicher auf der Fortifikationsmauer auf. Die entsetzten Seeleute hörten einen fürchterlichen, berstenden Knall. Vom Boden stieg eine grellweiße Feuersäule auf, gewaltige Erdmassen und Gesteinsbrocken flogen hoch in die Luft. Dazwischen wirbelten Kanonenrohre und Lafettenteile, während eine gewaltige Druckwelle sich bis zu den entgeisterten Freibeutern fortpflanzte.
Als sich die mächtige Wolke aus Pulverdampf, Staub und Erde etwas gelegt hatte, klaffte auf dem Fort in der Mauer ein meterlanges Loch. Wo vordem zehn Kanonen gestanden hatten, war nur mehr ein wüster Trümmerhaufen zu sehen.
"Elendes Schwein!" brüllte Kapitän Geronimo plötzlich und zog seinen Degen. "Die Überlegenheit deiner Waffen kannst du feige gegen Wehrlose einsetzen, Tagman. Das könnte jedes Weib auch! Aber jetzt mußt du dich deiner Haut wehren, du Lump!"
Robert Tagman federte elastisch drei Schritte zurück und zog seinerseits blank.
Dann krachten die Klingen gegeneinander. Tagman war sofort auf halbe Mensur gegangen und hatte Geronimo sein Handeln aufgezwungen. Und dann hagelten die Terzen, Quarten und Seconden nur so auf den verblüfften Piraten.
Der fing sich indessen schnell wieder und ging seinerseits zum Angriff über. Auch er war ein glänzender Fechter und stand an Gewandtheit und Körperkraft dem König der Meere kaum nach.
Timoteo und der Schwarze Jose vergaßen fast das Schnaufen. Mit offenen Mäulern verfolgten sie diesen einzigartigen Kampf.
Tagman blieb nicht in der Abwehr, sondern drang gegen Geronimo mit mächtigen Quarthieben vor.
Der sprang drei Schritte zurück, Tagman setzte nach, prallte aber in die Streichparaden seines ebenbürtigen Gegners. Der Kampf kam wieder zum Stehen, und Geronimo kämpfte sich wieder vor. Robert wehrte sich verzweifelt. Beinahe hätte der Kampf ein schlechtes Ende für ihn genommen, denn er stolperte über einen Stein und stürzte hintenüber zu Boden.
Geronimo wollte ihn durchbohren, das war sein Fehler. Tagman fing aus der Rückenlage den Stich auf, zog die Beine an den Leib und trat den auf Tuchfühlung vorprellenden Piraten mit aller Gewalt in den Bauch.
Geronimo ließ brüllend seine Klinge fallen und überschlug sich rückwärts.
Der König der Meere hätte jetzt seinen wehrlosen Gegner erstechen können und auch angesichts Geronimos Benehmens das Recht dazu gehabt. Aber ein Robert Tagman focht nicht mit unfairen Mitteln! Er wartete, das Rapier gesenkt, bis Geronimo sich fluchend auf die Beine gebracht und den Degen wieder ergriffen hatte. Von neuem gerieten die beiden glänzenden Fechter aneinander. Wieder tobte der Kampf hin und her.
Inzwischen waren Matrosen, Händler und Weiber an den Kampfplatz geeilt. Die fürchterliche Detonation der Sprengbombe auf der Festung hatte ihnen den Sandmann aus den Augen gewischt. Zunächst verfolgten sie den Kampf stumm. Dann fing die erste Dirne hysterisch an zu schreien. Von der allgemeinen Aufregung angesteckt rief und brüllte bald alles durcheinander. Da fing der erste Händler an zu wetten. Bald schrie einer dem anderen seine Wettbeträge zu. Es war ein unbeschreibliches Durcheinander. Tagmans und Geronimos Chancen wurden gleich beurteilt.
Einmal war Tagman im Angriff und der verkommene Pirat in der Defensive, dann wandte sich das Blatt. Beide Gegner troffen nur so vor Schweiß.
Je länger das Duell andauerte, desto mehr wurde sichtbar, daß Tagman der elegantere Kämpfer war. Bei Geronimo begannen sich jetzt die vielen durchzechten Nächte zu rächen. Seine Schläge verloren an Wucht und Sauberkeit. Nun machte Robert eine letzte Kraftanstrengung. Er deckte den Spanier mit Hieben nur so ein. Hageldicht fielen seine Battuten und Riposten gegen das Eisen Geronimos. Und dann krönte Robert seinen Angriff durch eine unwiderstehliche Doppelligade. Der Degen wurde dem Spanier aus der Hand gewunden und flog pfeifend durch die Luft auf die Erde. Tagman konnte den Gegner jetzt zum zweiten Male abstechen wie ein Schwein.
Mit weitaufgerissenen Augen blieb Geronimo steif stehen und erwartete den tödlichen Hieb.
Aber Tagman trat einen Schritt zurück und steckte seinen Degen energisch in die Scheide.
"Wir sind nicht gekommen, um zu morden!" rief er mit lautschallender Stimme, "sondern um uns zu amüsieren. Los, Freunde, gehn wir in die nächste Kneipe. Ich lade euch alle ein!"
Ein befreiendes Gelächter beendete die wüste Szene. Selbst Geronimo, der sich wie von den Toten auferstanden vorkam, konnte sich plötzlich nicht mehr halten. Zuerst zuckten seine Lippen, dann ließ er sich auf den Boden fallen, schlug sich mit den massigen Pranken auf die Schenkel und lachte, lachte ...
An Bord des Seekönig war die gesamte Mannschaft angetreten.
"Damit wir uns recht verstehen, ihr Halbaffen!" brüllte Ricard. "Jeweils die Hälfte der Mannschaft hat Landurlaub. Zwei Tage. Die erste Crew kann sofort in die Boote. Die zweite bleibt auf dem Schiff. Wir wissen nicht, ob diese Schweine da drüben den Burgfrieden auch wirklich halten. Der Kapitän wünscht, daß an Land keine Keilereien entstehen. Wenn sie sich aber trotzdem nicht vermeiden lassen, dann haut drauf, daß kein Gras mehr wächst! Jeder von euch hat ein kleines Vermögen erhalten. Ist jemand unter euch, der seinen Anteil nicht richtig empfangen hat?"
"Nein!" tobte die Mannschaft. Und dann gingen die ersten Urlauber in die Boote und pullten mit einer Geschwindigkeit an Land, als gelte es den Preis der spanischen Krone zu gewinnen. —
Am Hafen hatte sich bereits die erste Garnitur der Geschäftsleute eingefunden. Wirte, Händler und Dirnen wetteiferten um die Gunst der Seeleute. Sie alle witterten ein Geschäft, wie es seit Menschengedenken nicht gegeben hatte.

*

Es war am Abend des gleichen Tages. Donna Mercedes trug ein duftiges rosa Kleid. Ihre üppige Figur war nicht für Männerkleider geschaffen wie die Angeline Berliets. Sie besaß allerdings auch eine Offiziersuniform, zog aber Kleider stets vor.
Robert Tagman hatte einen großen Krug Wein und zwei goldene Becher vor sich stehen. Sorgsam schenkte er der jungen Spanierin ein, dann holte er das Schachbrett.
"Wir wollen eine Partie Schach spielen!" sagte er zu Mercedes. "Oder gelüstet es dich, an Land zu gehen und die wüsten Orgien unserer Herzchen aus nächster Nähe zu besichtigen?"
Mercedes lachte perlend. "Dazu habe ich keine Lust, Robert! Aber wir wollen die armen Teufel nicht schelten! Jahraus — jahrein können sie nichts mit ins Bett nehmen als ihren eigenen ungewaschenen Bauch, Wir dagegen —"
Mit einem schnellen Griff verschloß ihr Tagman den Mund. "Willst du ungezogenes Mädchen gleich dein reizendes Mündchen halten? Oder soll ich dich nach Piratensitte kräftig übers Knie legen, damit dir der Übermut vergeht?"
Mercedes streckte sich wohlig. "Auch das darfst du tun, Robert! Aber es wäre trotzdem sehr häßlich von dir!"
Robert sprang auf und wollte das kapriziöse Wesen in seine Arme nehmen, da wurde er unsanft gestört. Die Tür flog auf und Angeline und der Marquis stürzten in die Kapitänskajüte.
Beide trugen die gleiche Kleidung. Das war auch in Ordnung so, denn Angeline hatte sich ihre Stellung als "Schiffsoffizier zur besonderen Verwendung" sauer verdient!
"Puh!" machte die Französin lachend. "Ich sehe, wir haben gerade beim Schachspiel gestört!"
Das Wort "Schachspiel" betonte sie maliziös.
"So ist es!" fiel Mercedes ein.
Alle lachten. Übelnehmen gab es in dieser verschworenen Gemeinschaft nicht!
"Ihr seid so dienstlich gekleidet, ihr beiden!" wunderte sich Tagman. "Wollt ihr vielleicht mit dem Rest der Leute eine Nachtübung abhalten?"
"Mitnichten, mein teutonischer Riese!" lachte der Marquis. "Im Gegenteil: wir gehen jetzt an Land und leeren einige Humpen mit unseren wackeren Leuten. Und dich und Mercedes nehmen wir mit!"
"Kommt nicht in Frage!" erwiderte Mercedes. "Robert hat noch Trauer..."
"Sieh einer diese reizende Lügnerin an!" lächelte Angeline. "Wenn ihr dies herzig-gemütliche Gesellschaftsspiel Trauer nennt, dann will ich von heute an Zebedaeus heißen und ein Mann sein!"
"Im Ernst", fiel der Marquis ein, "du bist es deinen Leuten einfach schuldig, dich zu zeigen. Eine größere Freude kannst du ihnen gar nicht machen!"
Tagman war ein Mensch, der in allen Lebenslagen das tat, was getan werden mußte. Er sah die Berechtigung von Michels Ansicht ein und fügte sich lachend.
"Ist die Barkasse zu Wasser gebracht?"
"Jawohl, mein Herkules, sie schwebt auf dem Meeresspiegel und wartet auf die Ehre, daß Eure seekönigliche Majestät sie betreten möge!"
Tagman nahm Mercedes wie ein Baby auf die Arme, trat an Deck und enterte mit ihr in das Boot hinab. Kurz darauf bewegten sich taktmäßig die Ruder.

*

Im "Staubigen Seehund von Blanquilla" herrschte Windstärke Zwölf. An der langen Tafel saßen, hingen und lagen die Matrosen. In einer stillen Ecke erbrach sich "Filou", der geschmeidige Bootsmann, genießerisch, um anschließend weitersaufen zu können. Säbelbein hielt zwei vielleicht sechzehnjährige Mulattenmädel auf den Knien und Ricard hatte sich eine füllige Dreißigerin "unter den Nagel gerissen".
In zwölf Sprachen wurde gelacht, gescherzt, geflucht und erzählt. Am Boden stand der Rum und Rotwein in großen Lachen, und der feiste Wirt an der Theke schien zehn Hände zu haben, wenn er das köstliche Naß aus den Fässern zapfte und den drallen Schankmädchen die gefüllten Becher in die Arme drückte.
In einer anderen Ecke verrenkten sich einige ungeschlachte Burschen mit kreischenden Dirnen im Tanz. Und hinter einem Wandschirm stand doch tatsächlich ein — Klavichord. Es war ein kunstvoll verschnörkelter dreieckiger Holzkasten. "London 1650" stand auf einer kleinen Messingplatte über dem Tastendeckel. Auf welch verschlungenen Wegen mochte dieses Instrument bis auf die Pirateninsel gelangt sein? —
Hinter den Tasten saß eine verhärmte Frau von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Sie war schön, sehr schön. Not und Entbehrung hatten aber ihr Gesicht gezeichnet. Mechanisch hämmerten die feinen Finger einen Gassenhauer nach dem anderen herunter, und ein angewiderter Zug flog über das bleiche Gesicht der Spanierin, wenn ihre Augen zu den wüsten Szenen glitten, die sich im Raum abspielten. —
An diesem Tag war alles Gast des "Seekönig". Jede Feindschaft war vergessen. Die Leute des Königs der Meere trugen wahre Vermögen an Gold und Silber in der Tasche, und die Kaufleute in der Siedlung hatten sich längst seufzend damit abgefunden, daß ihre Köpfe nicht mehr ausreichten den enormen Gewinn annähernd zu berechnen. Aber es waren wohlige Seufzer! —
Plötzlich begannen die entfesselten Piraten an zu brüllen, zu schreien und zu stampfen, daß die Wände der Kneipe wackelten: Tagman und der Marquis waren mit ihren Damen erschienen!
"Es lebe der König der Meere!" schrie Säbelbein und ließ die beiden Mulattinnen, die eingeschlafen waren, unsanft auf den Boden fallen!
"Es lebe Robert Tagman, der König der Meere!" lallten die Trunkenen im Sprechchor. Auch die, die tags zuvor noch wüst über ihn gelästert hatten.
Mit einem Blick hatte der Wirt die Situation erfaßt. Schon schleppten zwei Knechte einen runden, feingescheuerten Tisch in eine ruhige Ecke in der Nähe des Klavichords und dann brachten sie polternd die Stühle nach. Da kam aber auch schon der Wirt persönlich mit einem mächtigen Humpen und machte vor Tagman eine ehrerbietige Verbeugung.
"Darf ich es wagen, Euer Gnaden einen wahrhaft köstlichen Tropfen zu Füßen zu legen?" sagte er und schnalzte lüstern mit der Zunge. "Echter Bordeaux. Jahrgang 1647. Das war der gute, müßt Ihr wissen!"
Tagman kostete, staunte, und goß dann seinen Gästen ein. Dann reichte er dem Wirt eine gefüllte Börse. Der schob das Geld mit echt spanischer Grandezza weit von sich.
"Heute verdienen wir alle ein Vermögen!" sagte er. "Der König der Meere ist mein Gast. Und darum wird man hier meine Kindeskinder noch beneiden!" —
Geschmeidig sprang der Marquis auf und zog von der allgemeinen Tafel die Kapitäne Geronimo, Timoteo und den Schwarzen Jose herüber.
Die drei rüden Burschen fühlten sich maßlos geehrt und stellten sich mit vielen Kratzfüßen den Damen vor. Angeline war Herr der Situation und verwickelte die drei Kerle in ein liebenswürdiges Gebrüll; ein normales Gespräch war bei dem allgemeinen Lärm nämlich nicht zu führen. Auch Mercedes tat Robert zuliebe eifrig mit. Auf diese Weise wurde ein Fest gefeiert, wie es selbst der an allerlei gewöhnte Wirt noch nie erlebt hatte.
Gegen Mitternacht hatte der Trubel seinen Höhepunkt erreicht. Der Wirt verteilte an diejenigen, die noch einigermaßen auf den Füßen stehen konnten, kostenlos, gebratene Hühnchen und gleich darauf hob ein Schmatzen an, wie es in einem Riesenschweinestall nicht herrlicher hätte sein können.
Auch Mercedes und Angelina hielten beim Trinken wacker mit. Es war jetzt etwas ruhiger geworden, weil man beim Kauen eben nicht so gut schreien kann. Etliche Piraten vom alten Schlag waren inzwischen schon beim zweiten Federtier angelangt und verschlangen der Einfachheit halber gleich die zarteren Knochen mit.
Plötzlich hörte Tagman einen spitzen Schrei. Das Klavichord verstummte und der Wandschirm fiel um.
Die Spielerin lag mit Filou am Boden und wehrte sich verzweifelt gegen seine Umarmung.
"Um Gottes Willen, Robert, greif ein!" schreckte Mercedes hoch. "Das ist doch — Pilar Muenos!"

*

Mit einem Blick sah man am Kapitänstisch, daß die Frau, die sich weinend gegen den Bootsmann wehrte, nicht mit dem gleichen Maß gemessen werden durfte wie die anderen weiblichen Anwesenden. Tagman stand mit einem Satz auf und preßte seine Finger in die Oberarme des Betrunkenen.
Filou stöhnte qualvoll auf und ließ die Hände von der Frau. Mercedes und Angeline hoben sie mitleidig hoch und setzten sie auf einen Stuhl.
Da kam auch schon der Wirt, Herr jeder Situation, und schob dem Bootsmann eine kaum bekleidete Negerin in die Arme. Filou grunzte zufrieden und fand sich mit dem Wechsel der Hautfarbe vornehm ab. Der war versorgt und erledigt!
Die Frau hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte bitterlich.
Tagman gebot, sie in Ruhe zu lassen, und fragte die aufgeregte Mercedes leise:
"Du kennst die Frau?"
"Aber ja doch, Robert!" erwiderte Mercedes fassungslos. "Das ist Pilar Muenos, eine alte Freundin aus Andros! Pilar ist zwar fünf Jahre älter, aber seit unserer Kindheit sind wir verbunden. Sie heiratete im Alter von achtzehn Jahren den Leutnant Muenos. Der wurde später Hauptmann, mußte aber wegen einer unglücklichen Duellgeschichte den Abschied nehmen. 1675 verschwand er von Andros und ließ Pilar mit ihren beiden Kindern in leidlichen Verhältnissen zurück. Ich vermute, Pilar weiß, wohin er sich gewandt hat, sie hat sich mir aber nie offenbart und so kümmerte ich mich nicht weiter um die Sache!"
In diesem Augenblick ließ die Spanierin die Hände sinken. Fassungslos blickte sie Mercedes an. "Mercedes — du?!" Und dann sackte sie in sich zusammen und weinte wieder.
Tagman verständigte sich mit seinen Freunden am Tisch. Der Schwarze Jose, Timoteo und Geronimo waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als daß sie der Szene Aufmerksamkeit geschenkt hätten. So konnten Robert und Mercedes die fassungslose Frau fast unbemerkt ins Freie führen. Michel und Angeline blieben auf einen Wink Tagmans zurück.
Vor dem "Staubigen Seehund" stand eine Bank. Auf dieser ließen sich die drei nieder.
Pilar Muenos hatte sich inzwischen mühsam gefaßt.
"Um Himmelswillen, Pilar, wie kommst du hierher?" fragte Mercedes erschüttert.
"Du weißt doch, Mercedes!" begann endlich die Frau stockend, "daß Pablo, mein Mann nach dieser üblen Duellsache im vergangenen Jahr, an der er bestimmt unschuldig war, den Dienst quittieren mußte. Nun Vermögen hatten wir nicht, und so lag die Zukunft ziemlich trüb vor mir.
Mitte 1675 kam die holländische Gallione 'Willemintje' nach Andros ..."
"Ich erinnere mich!" fiel Mercedes ein. "Das Forschungsschiff".
"Richtig!" stimmte Pilar zu. "So war es. Pablo bekam zufällig Fühlung mit dem Kapitän des Schiffes. Die beiden fanden Gefallen aneinander und hatten Vertrauen. Also erzählte mein Mann von seiner prekären Lage. Dagegen berichtete der Kapitän, er sei von den Niederlanden nach Amerika gesegelt und hätte in Florida seine Vorräte ergänzt. Sein Geheimauftrag laute dahingehend, das Hinterland von Cayenne zu erforschen. In Cayenne hätten bis 1664 die Engländer gesessen, seien aber von einem Söldnerheer, das ein Tapuyer-Indianer angeworben hatte, aus Stadt und Insel geworfen worden. Die Generalstaaten meinten nun, daß England an der klimatisch ungünstigen Besitzung kein weiteres Interesse gehabt und nur aus diesem Grunde auf eine Rückeroberung verzichtet hätte. Die Generalstaaten, so sagte der Kapitän, seien aber außerordentlich daran interessiert, in Südamerika weiter Fuß zu fassen und hätten beschlossen, dieses herrenlose Stück Land in Besitz zu nehmen.
Es stellte sich heraus, daß Kapitän Orgassa ein holländischer Marineoffizier war, der sein Spezialschiff als Forschungsschiff getarnt hatte, um die günstigste Position für einen Angriff auf die Insel festzulegen. Dies war inzwischen geschehen und der Bericht darüber mit einem anderen Schiff nach Holland geschafft worden. Die Generalstaaten hatten dann den Befehl gegeben, unabhängig von ihren bevorstehenden militärischen Maßnahmen gegen Cayenne, das Hinterland von Guayana aufzusuchen, um zu erkunden, inwieweit man die Tapuyer daran hindern könne, ihren Stammesgenossen den Rücken zu stärken.
Orgassa bot meinem Mann an, als erfahrener Infanterieoffizier an der Expedition gegen Gehalt teilzunehmen. Denn er hatte die Absicht, den Fluß Oyapok hinaufzufahren und von der Stelle ab, von der aus das Schiff nicht mehr weiterkam, die Expedition zu Lande weiterführen. Da seine Schiffsoffiziere nicht die genügende Erfahrung im Landkampf hatten, war ihm mein Mann gerade willkommen.
Pablo brauchte nicht lange zu überlegen. Das Anerbieten kam uns wie ein Geschenk des Himmels. Orgassa zahlte ihm den Sold für ein halbes Jahr aus und verpflichtete uns zu strengstem Stillschweigen. Deshalb habe ich dir, Mercedes, die wahren Zusammenhänge damals verschwiegen.
Aber das halbe Jahr verging und ich hörte nichts mehr von meinem Mann oder von Orgassa. Das Geld ging allmählich zu Ende. Kurz nach deiner Abreise von Andros mußte ich meine ganze Habe verkaufen und schiffte mich samt den Kindern auf einem spanischen Zweimaster nach Trinidad ein. Inzwischen waren die Holländer ja in Cayenne an die Macht gekommen und ich hoffte, von Trinidad aus mich schon irgendwie dorthin durchzuschlagen.
Kurz vor dem Ziel wurde ich auf dem Schiff schändlich bestohlen und meiner ganzen Barmittel beraubt. Der Kapitän beachtete meine empörten Proteste nicht. Er sagte, er wisse ja gar nicht, ob ich jemals mehr Geld besessen hätte als die ihm bezahlte Passage und verweigerte mir rundheraus eine Untersuchung des Vorfalls. Als ich dringlicher wurde, drohte er mir" — hier schluchzte die Frau trocken auf — "mich zu seiner Geliebten zu machen und mich mit Gewalt zu nehmen. Daraufhin sagte ich nichts mehr, denn ich hätte mich doch nicht wehren können.
Eines Nachts ließ er mich wecken und sagen, Trinidad sei erreicht*). Ich wurde mit meinen Kindern ausgebootet. Die Matrosen behaupteten, der Kapitän habe im letzten Augenblick seine Absichten geändert und segle sofort nach Norden weiter, ohne den Hafen selbst anzulaufen.

*) Gemeint ist hier die Insel nördlich des heutigen Staates Venezuela.

Als der Morgen kam, mußte ich zu meinem Entsetzen erkennen, daß der Kapitän mich keineswegs auf Trinidad abgesetzt hatte, sondern auf der Insel Margarita. Dort stand ich nun mit einem kleinen Seesack, meinen zwei Kindern und ohne Geld!"
Mercedes und Tagman hatten mit steigender Teilnahme zugehört. Pilar seufzte tief auf und sprach dann etwas gefaßter weiter:
"Gegen abend erreichte ich endlich die Stadt Asuncion. Ein freundlicher Mulatte hatte uns auf seinem Ochsenfuhrwerk mitgenommen. Aber was sollte ich ohne Mittel anfangen? In der Dunkelheit stolperte ich über Hernano, den Wirt des 'Staubigen Seehund' in Blanquilla. Wir kamen ins Gespräch. Er erfuhr von meiner Not und machte mir ein Angebot, über das ich früher bestenfalls gelacht hätte: ich sollte als Klavichordspielerin zu ihm kommen. Aber was tut der Mensch nicht alles in seiner letzten Verzweiflung: ich sagte zu, und er brachte mich auf einer Barkasse hierher, auf die nur 70 Meilen nördlich von Margarita gelegene Insel. Ich habe neben der Kneipe ein kleines Haus, in dem ich mit meinen Kindern wohne — nachts mache ich hier Musik. Das ist alles. Sobald ich mir genügend erspart habe, reise ich weiter und suche Pablo. Was soll ich denn anderes machen? Ich verdiene mit meinem Spiel leider nicht so gut wie — die anderen Frauen, aber ich kann auf diese Weise meinem Mann wenigstens in die Augen sehen, sofern ich ihn jemals wiederfinde!"
Eine kleine Weile lag lastende Stille über den drei Menschen.
Tagman und Mercedes waren erschüttert.
Mit einer unendlich zärtlichen Gebärde legte die Spanierin Tagman den Arm um die Schulter. "Robert — ich bin ganz arm, leider..."
Tagman unterbrach sie sanft. "Jedes Wort wäre eine Beleidigung für mich, Mercedes!"
Dann wandte er sich ruhig an Pilar und sagte gelassen:
"Grämt Euch nicht, Senora, Eure unverschuldete Not hat ein Ende! Wir werden Euch samt den Kindern auf dem 'Seekönig' Asyl geben und versuchen Euren Mann zu finden. Alles andere wird die nächste Zukunft ergeben!"
Pilar wußte nicht, wie ihr geschah. Aber Mercedes umarmte sie schweigend, während Tagman zum Strand trat und eine kleine Rakete entzündete.
Zischend fuhr die Papierhülse in die Luft und entfaltete sich zu einem grünen Leuchtfeuer.
Eine Viertelstunde später näherte sich mit taktmäßigen Ruderschlägen die Schiffsbarkasse.
 

VI

Das englische Linienschiff "Glorious" war eines der größten der britischen Marine. Im Jahre 1670 erbaut. war es seit 1675 auf der Insel Jamaica stationiert und befand sich gegenwärtig auf einer Routinefahrt, die bis über, die kleinen Antillen hinaus in den Atlantischen Ozean führen sollte.
Bei einer Länge von etwa achtzig Meter war das Kriegsschiff rund zwanzig Meter breit und die vier mit Rahsegeln getakelten Masten erreichten eine Höhe von etwa fünfzig Meter. An Manövrierfähigkeit den üblichen Fregatten bei weitem unterlegen, wurde der "Glorious" vor allem wegen seiner bedeutenden Feuerkraft geschätzt. Diese bestand aus sechzig Fünfzigpfünder-Kanonen, die in drei Decks an Steuer- und Backbord aufgebaut waren. Allerdings konnte es bei grober See geschehen, daß die unteren beiden oder auch alle drei Batteriedecks nicht mehr gefechtsklar zu machen waren, weil die Wellen in den Schiffsrumpf gedrungen wären und den Segler versenkt hätten. In solchen Fällen blieb nichts anderes übrig, als die Vorderladerkanonen mit besonderen Haltegiens zu belegen und zu zurren und die Stückpforten sorgfältig zu verschließen.
Das Linienschiff hatte zusätzlich zu den Breitseitenbatterien auch noch einige Deckgeschütze. Am Bug stand ein Falkonett, dann ein langes Jagdrohr und eine Drehbasse. Am Heck war ein mächtiger Steilfeuermörser aufgestellt. Die ersteren Geschütze dienten im wesentlichen dazu, sich kleine Fahrzeuge im Nahkampf vom Leibe zu halten, und der Mörser sollte bei der Beschießung von Städten und Festungen gute Dienste leisten. Im Seekampf wurde er normalerweise nicht verwendet, weil seine Treffsicherheit nicht groß genug war.

*

Kapitän Henderson vom Linienschiff Glorious war unzufrieden, ausgesprochen unzufrieden! Nachdem die Nacht über der Karibischen See eingebrochen war, konnte er seiner Lieblingsbeschäftigung nicht mehr nachgehen, mit dem Rohr Landmarken zu suchen und sich an Hand der so gefundenen geographischen Werte zu orientieren. Dies war aber keineswegs Spielerei, sondern es hatte seinen guten Grund.
"Geht zu Mr. Rundbottom und sagt ihm, er soll noch ein Reff mehr einstecken, Mr. Carlyle!" sagte Henderson dem kaum fünfzehnjährigen Midshipman (Kadetten), der sich zu seiner Verfügung auf achtungsvolle Entfernung am Kommandodeck des "Glorious" aufhielt.
"Aye, aye Sir!" bellte der Junge eifrig und salutierte. Gleich darauf lief er in das Dunkel hinein.
"Fall ab drei Strich Backbord!" rief der Kommandant nun dem Rudergänger zu. Der Mann drehte gleichmütig das Rad, verglich sorgfältig den Kompaßkurs und meldete knapp:
"Neuer Kurs liegt an!"
Inzwischen kam der Kadett wieder zurück, salutierte stramm und meldete:
"Befehl ausgeführt, Sir! Mr. Rundbotton steckt noch ein Reff auf!"
"Gut", meinte der Kommandant. "Ihr könnt Euch auf einen Block setzen und warten, bis ich Euch wieder brauche, Mr. Carlyle!"
"Aye, aye, Sir!" quittierte der Junge erfreut und setzte sich beim Backbordniedergang auf einer Tauwerksrolle hin.
In der britischen Marine war jeder Offizier und jeder, der es werden sollte, ein "Herr". Es war durchaus denkbar, daß Kapitän zur See Henderson den Kadetten Carlyle einer Züchtigung mit dem Rohrstock unterzog, es war aber ganz undenkbar, daß er ihn auch anläßlich dieser Züchtigung nicht mit "Mister" Carlyle angeredet hätte! —
Der Mann am Buglot sang mit eintöniger Stimme das Ergebnis seiner Messungen aus: "Sechs Faden — acht Faden — fünfeinhalb Faden — sieben Faden — neun Faden, sieben Faden — " und so fort.
Es gehört eine bedeutende Gewandtheit dazu, die Logleine immer wieder in kühnem Wurf neben dem Bugspriet ins Wasser zu schlendern, die Lotung blitzschnell zu erfassen, die Leine aufzuholen und wieder auszuwerfen. Und wer eine volle Stunde Leine geworfen hatte, der spürte seinen rechten Arm mit Sicherheit nicht mehr! —
Kurz darauf kam eine ranke, schlanke Gestalt zum Kommandodeck hoch. Leutnant Rundbottom baute sich vor seinem Kommandanten auf und meldete knapp:
"Das dritte Reff ist eingesetzt, Sir! Wir machen jetzt nur noch drei Knoten Fahrt!"
"Gut so, Mr. Rundbottom!" knurrte Kapitän Henderson. "Schickt den Midshipman auf Deck und gebt Befehl, den Mann am Lot alle Stunden abzulösen. Mr. Carlyle darf sich dann wieder auf der Taurolle ausstrecken, ist ja noch jung, der Kleine!"
Man sieht, Kapitän Henderson gehörte zu den wenigen menschenfreundlichen Kommandanten der britischen Marine. Ihm lag sehr viel am Wohl seiner Untergebenen. Leider konnte man das nicht von allen britischen Linienschiffkommandanten sagen! Aber auch seine Menschenfreundlichkeit sollte ihn nicht vor einem schrecklichen Unglück schützen! —
Der erste Offizier, Leutnant Rundbottom, war wieder zu seinem Kommandanten zurückgekehrt und wartete schweigend, bis er angeredet wurde.
Henderson schritt auf der Steuerbordseite des Kommandantendecks auf und ab. Sein Erster hielt sich auf der weniger vornehmen Backbordseite auf.
"Haltet ihr das für eine Aufgabe, würdig des modernsten Linienschiffs seiner Majestät, was wir da machen, Mr. Rundbottom?" fragte der Kommandant plötzlich in die Dunkelheit.
"Keineswegs, Sir!" antwortete der Leutnant ehrlich. "Unsere Detachierung an die Inseln Unter dem Winde ist mir, mit Verlaub gesagt, schleierhaft! Außerdem ist es gegen jedes Reglement, ein Linienschiff ganz allein abzuschicken. Es müßte im Verband von einigen Fregatten und kleineren Fahrzeugen laufen. Schließlich sind wir gegen einen massierten Enterangriff kleinerer Fahrzeuge bei Nacht fast hilflos."
Henderson lachte. "Nun wir sind ja nicht im Kriege, Mr. Rundbottom. Was soll uns also schon passieren?"
"Wenn wir schon nicht im Kriege sind, Sir, was tun wir dann so weit südlich?"
Henderson lachte. "Wenn wir auch nicht im Kriege sind, so kann es doch jedenfalls Krieg geben! Die Inseln unter dem Winde gehören immer noch zu Spanien mit Ausnahme von Curacao, das sich die Holländer einverleibt haben. Es könnte doch eines Tages sein, daß wir gezwungen wären, den Dagos die Inseln wegzunehmen, und es könnte sein, daß ich jetzt schon Befehl hätte, die Angaben der Seekarten dieser Gebiete hinsichtlich des Tiefganges nachzuprüfen."
Rundbottom verstand. "Aber dazu würde doch, vorausgesetzt, Eure Annahme wäre Tatsache, Sir, auch ein Kanonenboot oder ein Schoner oder bestenfalls eine Fregatte genügt haben!"
Kapitän zur See Henderson zuckte die Achseln. "Offenbar können wir mit unserem nur beschränkten Verstände nicht ermessen, welchen Grund die Admiralität hatte, gerade uns mit dieser Aufgabe zu beordern. Wir jedenfalls sind Soldaten und haben zu gehorchen! Vergeßt das nicht, Mr. Rundbottom!"
"Aye, aye, Sir!"
"Und jetzt etwas anderes! Wo stehen wir?"
"Das kann ich Euch im Kartenhaus zeigen, Sir!"
Beide begaben sich in das Kartenhaus, wo der Erste eine gute Karte der südamerikanischen Nordküste und der Inseln "Unter dem Winde" aufgelegt hatte.
"Wir stehen jetzt etwa fünfzig Meilen nördlich der Insel Tortuga, Sir!" rapportierte Rundbottom.
"Das heißt", fiel Henderson ein, "daß wir in etwa zehn Stunden in die Nähe der Pirateninsel Blanquilla gelangen. Ist mir gar nicht lieb, denn ich möchte jeden Zwischenfall vermeiden! Also, Mr. Rundbottom, paßt auf: Das Schiff fährt auf dem bisherigen Ostkurs weiter. Geschwindigkeit nicht höher als drei Knoten. Dauernde Lotung. Eintragung der Route in die Karte. Ich gehe jetzt schlafen. Wenn etwas Besonderes vorfällt, bin ich sofort zu wecken. Alles klar?"
"Alles klar, Sir!" —
Gegen sieben Uhr morgens stand der Glorious etwa fünf Meilen östlich der Insel Blanquilla.
Midshipmann Carlyle hatte für eine halbe Stunde die Wache übernehmen müssen. Da stand er nun, von Befehlsempfängern umgeben, und war Herr über das modernste Linienschiff. Der Gedanke daran berauschte den Fünfzehnjährigen. Wenn seine Mutter von dieser Ehre wüßte! —
"Zehn Faden — neun Faden — acht Faden — achteinhalb Faden —" Gleichmütig sang der Mann am Lot seine Messungen aus.
"Sechs Faden — sieben Faden — sechs Faden — fünfeinhalb Faden — fünfeinviertel Faden ..."
Fünf Faden war der Tiefgang des Schiffes! Der kleine Kadett war wie vernagelt. Der Rudergänger, an allerstrengste Disziplin gewöhnt, stand wie auf Kohlen und erwartete den Befehl zur Kursänderung. Aber der kam nicht. Carlyle hatte einfach vergessen, daß bei fünfeinhalb Faden Tiefe höchste Zeit zum Abfallen war!
In diesem Augenblick gab es unter der Bilge ein unangenehm scharrendes Geräusch. Das Schiff verlangsamte seine Fahrt jäh, wer auf Deck stand oder ging, wurde umgeworfen. Die Masten zitterten, das Holz ächzte, Taue, Wanten und Pardunen stöhnten in Blöcken und Takeln.
"Wir laufen auf!" schrie der Rudergänger voll Schreck. Jetzt drehte er das Rad ohne Befehl hart Backbord. Aber das Linienschiff machte nur mehr eine Wendung um drei Strich, dann gab es einen heftigen Ruck und der Segler lag endgültig still.
In diesem Augenblick kam der Kommandant mit sämtlichen Offizieren an Deck. Mit einem Blick übersah er die Sachlage.
"Das bringt Sie vors Kriegsgericht, Mr. Carlyle!" sagte er vernichtend zu dem zitternden Kadetten, der den Tränen nahe war. 'Und mich mit', fügte er leise hinzu, 'denn ich hätte nie und nimmer den Jungen als Wachhabenden einteilen dürfen'.

*

Mit dem frühesten Morgen erwachte Mercedes. Sie betrachtete den ruhig schlafenden Tagman und mußte an sich halten, um nicht vor Glück zu schreien. Jetzt hatte sie ihn endgültig für sich gewonnen, das wußte sie. Zärtlich betrachtete sie sein im Schlaf entspanntes Gesicht. Widerspenstige, blonde Locken fielen ihm bis über die Nase. Er mochte schlecht träumen, denn er runzelte die Stirn plötzlich und warf sich unmutig auf die andere Seite.
Mercedes nahm schnell einen weichen Bademantel um und trat auf das Kajütendeck. Am Mittelschiff, nahe dem Großmast, stand ein großes Gestell aus Latten und Segeltuch. Oben führte der Schlauch der Lenzpumpe hinein, unten kam Wasser in dicken Strahlen heraus und verlief sich an Deck. Drei Mann hingen grinsend an der Pumpe und bemühten sich, möglichst viel Wasser in das primitive Badezelt zu fördern.
Schnell eilte Mercedes zu dem Gestell hin. "Ist es erlaubt?" rief sie fröhlich.
"Komm schnell rein, Kind, du kannst mir den Rücken waschen!" rief Angeline. "Ich bin doch kein Schlangenmensch!"
Die beiden Freundinnen wuschen und rieben sich unter dem Strahl des Seewassers und waren bald frisch und munter.
"Aufhören!" schrie Angeline. Augenblicklich versiegte der Wasserstrahl.
"Habt Ihr noch über Pilars Fall gesprochen?" wollte Angeline beim Abtrocknen wissen.
Mercedes frottierte sich kräftig ab und meinte fröhlich: "Jawohl, Robert will Pilar Asyl geben und auf dem schnellsten Wege nach Cayenne segeln. Die Holländer sind ja inzwischen Herren der Insel geworden, folglich müßten sie auch wissen, was aus Kapitän Orgassa und seiner 'Willemintje' geworden ist!"
"So ist es, Mercedes. Aber die Mannschaft wird meutern. Ganz wie Elizas Befreiung *), die Bestrafung der Roten Nancy und die Befreiung Tagmans und des Marquis aus den Händen der spanischen Henker **) wird dieser Beutezug nichts einbringen!"

*) Vgl. Diego el Santo: "Bluthunde".
**)Vgl. Diego el Santo: "Die Bestie*.

"Das stimmt, Angeline, aber das ist alles bedacht! Robert wird aus seinem privaten Schatz jeden Mann fürstlich entlohnen, wenn wir auch keine Beute machen. Außerdem kann die Kaperei im Augenblick gar nicht unser Hauptwunsch sein, denn uns fehlen seit der Expedition in die Sierra de Perija zweihundert Mann Besatzung*), die wir unter allen Umständen ergänzen müssen. Siebenhundert Mann Besatzung sind nicht zu viel für den 'Seekönig' — fünfhundert aber auf jeden Fall zu wenig. Wir müssen also zusehen, daß wir irgendwo zweihundert zuverlässige Leute auftreiben!"

*)Vgl. Diego el Santo: "Die Bestie'.

"Hat denn Robert nicht daran gedacht, hier, auf Blanquilla, die Mannschaft aufzufrischen?"
"Das schon, Angeline, aber das Material, das sich hier bietet, ist nicht gerade das Beste vom Besten! Und auf Verbrecher, die unsere wackeren Jungs nur verderben, verzichtet Robert mit Freude!" —
Die beiden Frauen hatten ihre Bademäntel um die Hüften geschwungen und traten wieder auf Deck.
Die Mannschaft an der Pumpe hatte wider Erwarten den Schlauch noch nicht abgeschraubt und blickte mit vergnügtem Grinsen zum Fockmast.
Die Mädchen drehten sich erstaunt um und mußten lachen. Am Mast lag Säbelbein und schlief. Der Alkohol lief ihm gewissermaßen zu sämtlichen Knopflöchern heraus! Seine Kleider waren zerknittert und befleckt, das Wams zerrissen und der Degen lag abgeschnallt neben ihm.
Angeline nahm entschlossen das Schlauchende auf und befahl den Matrosen:
"Wasser — marsch!"
Mit Genuß befolgten die Männer den Befehl, und gleich darauf ergoß sich ein Schwall Salzwasser zielsicher über Säbelbein.
Der drehte sich unwillig auf den Bauch und knurrte "Sauerei —, Tropengewitter!"
Die Mädchen lachten schallend, und nun kam auch der Marquis, Robert Tagman und ein Teil der Mannschaft an Deck.
Angeline stand breitbeinig vor dem armen Bootsmannsmaat und spritzte ihm erbarmungslos ins Gesicht.
"Kapitän — ein Leck!" brüllte Säbelbein und richtete sich zur sitzenden Stellung auf. "Jungs, gebt es ihnen! Wir wollen unser Leben teuer verkaufen. Los, Jungs, drauf! Klar zum Entern! Und wenn unser morscher Kahn uns unterm Arsch absäuft, dann gewinnen wir doch das große Fahrzeug!"
Angeline trat immer näher zu ihm hin und spritzte ihm die Augen aus dem Kopf. Da griff Säbelbein blitzschnell nach ihrem Bademantel und riß ihn der Frau vom Leib. Splitternackt, wie sie der liebe Gott geschaffen hat, stand sie vor der grinsenden Mannschaft. Schnell warf ihr der Marquis die beiden Handtücher aus der Badekabine zu. Deshalb konnte sich die zierliche Französin schnell unter dem brausenden Gelächter der Umstehenden in die Kapitänskajüte zurückziehen.
Säbelbein murmelte mürrisch:
"Immer diese komischen Vorhänge am Bett. Da kann doch kein ehrlicher Freibeuter drin schlafen!"
Und dann stieß er einen gradezu animalischen Laut aus, der das Entzücken der Beschauer auf den Höhepunkt steigerte.
Es ist übrigens nie herausgekommen, ob Säbelbein diese köstliche Szene nur spielte, oder ob er wirklich derart besoffen gewesen war. —
Michel lief schleunigst in Tagmans Kajüte, um Angeline die Kleider zu bringen.
In diesem Augenblick rief die Deckwache "Boot ahoi!"
Tagman beugte sich über die Schanze und sah, daß sich ein kleines Ruderboot dem "Seekönig" näherte. Die beiden Insassen ruderten, als ob es um ihr Leben ginge.
Wenig später enterte Kapitän Geronimo eiligst an Deck.
Er nahm sich gar keine Zeit zum Grüßen, sondern fiel gleich über Robert her.
"Ein schreckliches Unglück!" rief er. "Wir sind alle verloren!"
"Beruhigt Euch, Freund," meinte Tagman. "Es wird so schlimm nicht sein!"
"Schlimm genug, Senor Tagman, schlimm genug! Vier Meilen von hier ankert ein englisches Linienschiff. Es ist der Glorious. Das Schiff war zuletzt in Jamaica stationiert und ist sicher ausgesandt worden, um uns allen den Bart abzunehmen!"
"Unsinn, Mann!" lächelte Tagman. "In diesem Fall hätte uns der Engländer bei Nacht überfallen und uns zusammengeschossen! Und selbst das wäre ihm schlecht bekommen! Denn ich war so schlau, meine halbe Mannschaft auf dem Schiff zurückzuhalten!"
Dann wandte er sich an den Marquis. "Michel, klar Schiff zum Gefecht, klar zum Auslaufen!"
"Können wir die Urlauber von Land zurückholen?" fragte er Ruser, der sich in der Nähe aufgestellt hatte und seine langen Arme bis auf Deck baumeln ließ.
"Unmöglich, Herr!" sagte der Bucklige. "Die Brüder werden zum Teil noch bis über den Nabel besoffen sein. Und der Rest wird sich in allen möglichen Löchern rumsuhlen und erst nach Ablauf des Urlaubs rauszukratzen sein!"
Der blonde Riese mußte lächeln. "Da magst du recht haben, mein Freund! Aber es wird auch einmal so gehen!"
"Woher wißt Ihr von dem Linienschiff?" fragte Tagman kurz Geronimo.
"Wir haben einen Ausguck auf einer hohen Palme!" antwortete stolz der Mann. "Mit Strickleiter und einer Sling (Plattform) beim Wipfel. Von hier aus könnt Ihr das Fahrzeug nicht sehen, Senor Tagman. Es liegt gerade westlich der Insel."
Während dieser Reden war bereits die Mannschaft in scheinbar ungeordneten Haufen in die Wanten geentert. Aber in Wirklichkeit hatte jeder seinen Platz.
Die Ankerholer marschierten bereits singend um das Gangspill und holten Anker ein.
Eben kam Angeline, als Seemann gekleidet aus der Kajüte und brachte Mercedes mit, die ausnahmsweise auch in die Offizierstracht geschlüpft war.
"Mercedes!" sagte Tagman zärtlich, "es wird Kleinholz geben. Du kannst mit Geronimo an Land setzen. Er ist mir für deine Sicherheit gut!"
Die Spanierin schüttelte energisch. den Kopf. "Kommt nicht in Frage, Robert! Wo du bist, gehöre auch ich hin!"
Tagman wandte sich ab. Er war glücklich. Glücklich über die Frau, die am Unglück nicht zerbrochen, sondern die wirklich über sich selbst hinausgewachsen war. — "
Und meine 'offenherzige' Freundin brauche ich nicht zu fragen?" sprach er dann Angeline an.
Die kapriziöse Französin wurde rot. "Unsere Leute haben heute schon etwas viel von mir zu sehen bekommen, Robert. Da kann es nicht schaden, wenn sie nun gleich auch etwas anderes zu sehen kriegen!"
Inzwischen hatte die Mannschaft Segel gesetzt und der "Seekönig" bewegte sich langsam aus dem Hafen heraus. Der Wind kam von halbrechts vorne, es herrschten also nicht ausgesprochen schlechte Segelverhältnisse.
Jean Ruser saß längst bei seinem Buggeschütz während Angeline ohne weitere Weisung an das Heckdoppelrohr ging. Achthundert Pfund schwere Sprengbomben glitten von hinten in die Rohre und die Pulverladung wurde sorgfältig hinterhergeführt.
Nun kam aber auch schon Meldung von den drei Batteriedecks. Auch diese waren fertig zum Schuß. Die Stückpforten wurden aufgestoßen und die Geschütze ausgerannt.
Geronimo, der mit an Bord geblieben war, staunte über die Präzision und Schnelligkeit, mit der die Mannschaft alle Manöver ausführte. Aber jetzt war keine Zeit für Komplimente!
Inzwischen war von Süden her eine schwarze Wand mit unheimlicher Geschwindigkeit am Firmament aufgezogen.
"Gleich werden wir das schönste Gewitter haben!" sagte der riesige Deutsch-Engländer schmunzelnd. "Ich denke, das ist nicht schlecht für unser Vorhaben!"
Die Luft hatte einen intensiven Schwefelgeruch angenommen. Bald war der ganze Himmel dunkelgrau bedeckt und die ersten trockenen Blitze zuckten aus den Wolken, gefolgt von entsetzlichem, rollendem Donner. Dann setzte auch schon der Regen ein. Das heißt, er setzte nicht ein, sondern schlagartig brach eine Sturzflut herunter, daß die Menschen beinahe nicht mehr atmen konnten.
Tagman stand am Bug, neben Jean, der gelassen an seinen Richtgeräten spielte.
In einem überdachten Becken brannte ein kleines Holzfeuer und ein besonders dafür eingeteilter Mann sorgte dafür, daß die Lunten nicht naß wurden.
"Das Zündpulver kommt erst im letzten Moment in die Pfanne!" befahl Jean. "Daß es mir ja nicht feucht wird!"
Inzwischen hatte der "Seekönig" mit etwa vier Meilen Geschwindigkeit das Hafenbecken verlassen und schaukelte auf offerner See. Der Westwind, der das Gewitter begleitete, peitschte das Meer. Weißer Schaum bedeckte das Wasser und grauer Nebel stieg wie aus einer Waschküche empor.
Nun sah Tagman in seinem kostbaren Dolland-Rohr den Glorious vor sich liegen. Wohl fünf Minuten beobachtete er bei schlechter Sicht angestrengt. Dann schob er gelassen das Rohr zusammen und sagte ruhig:
"Ich glaube nicht, daß der Engländer was von uns will. Im Gegenteil, er ist im Schlick aufgelaufen und kann nicht von der Stelle, aber das werden wir gleich klar haben!"
"Läufer!" wandte er sich an einen Matrosen, "der Marquis soll um acht Strich nach Steuerbord abfallen!"
Der Läufer spritzte davon, und gleich darauf begann das Schiff über Stag nach Steuerbord zu drehen und langsam auf dem befohlenen Kurs zu kreuzen. Denn geradeaus konnte der Seekönig nicht segeln, weil der Wind nun genau von vorne kam.
Kurze Zeit darauf ging Tagman wieder auf alten Westkurs. Der Seekönig lag nun in etwa vier Meilen Entfernung parallel zum Glorious, dessen Bug allerdings in die entgegengesetzte Richtung wies.
Tagman beobachtete wieder ganz kurz durch das Rohr. Dann sagte er zufrieden:
"Mit großem Ruhm werden wir uns heute nicht bedecken, mein wackerer Ruser! Der Engländer liegt fest. Eben werden die Anker ausgefahren, ich wette, die wollen ihr Schiff freiwarpen!"
"So wird's sein!" erwiderte Ruser. "Soll ich das Linienschiff in Grund und Boden schießen — oder was hast du sonst vor, Herr?"
In diesem Moment kam eilig Angeline angelaufen. "Hallo Robert, ich glaube, der Bursche sitzt fest! Das wird ein Scheibenschießen wie am Dreikönigstag!"
"Weiß ich selbst, du kleiner Kapitänsersatz! Ich überlege gerade, was ich mit dem dicken Brummer anfangen soll!"
"Robert — ich hab' eine Idee! Und du weißt, wie gut meine Ideen sind. Paß auf: wir wollen doch den armen Pablo Muenos befreien! Sofern der arme Teufel noch lebt, kann es sein, daß er sich im Inneren Guayanas in Gefangenschaft befindet. Vielleicht wird es uns nicht möglich sein, ihn dort mit Gewalt herauszuholen. Wie wäre es, wenn wir das Linienschiff unversehrt in unsere Gewalt brächten!? Und eventuell dem 'Silbernen Pfeil' als Lösegeld anböten? Ich glaube, auf ein derartiges Geschäft geht er ein, denn die Tapuyer sind ja so erstaunlich gute Seeleute, wie man sagt! Ein solches Schiff haben sie aber bestimmt noch nie besessen!"
Tagman sah kurz hoch. "Angeline, du bist wirklich eine tolle Bestie! Ich glaube, du würdest den Teufel noch um den Schwanz betrügen, wenn es drauf ankäme! Ein Glück, daß ich, Tagman, der Kapitän des 'Seekönig' bin und nicht du, sonst würde die Welt bald erzittern und sich in zwei Teile spalten!"
"O, es gab Tage, da warst du mehr als froh, daß ich zeitweiliger Käptn sein konnte. Aber die Erinnerung ist dir peinlich, mein Freund, ich weiß!"
Robert wollte noch etwas sagen, aber Angeline unterbrach ihn lässig:
"Die Brüder fahren eben die Anker aus. Ich denke, wir werden sie ein wenig gefechtsunfähig schießen!"
 

VII

In der Tat, das Linienschiff lag immer noch unbeweglich in der Dünung und vier Boote ruderten eifrig vom Heck ab. In den Booten lagen Anker, um weit draußen versenkt zu werden; an denen sollte sich dann das Schiff mit Hilfe des Gangspills langsam aus dem Schlick ziehen.
Das ausfahren der Anker ist eine blutigschwere Arbeit. Zuerst muß der Anker in dem hinausrudernden Beiboot auf einer elastischen Unterlage ruhen, daß er mindestens so hoch liegt wie die Bordwand. Und dann, wenn er weit genug ausgefahren ist, wird er über Bord gestoßen. Es ist klar, daß dabei so manches Boot kentert!
Man kann sich im übrigen leicht die Begeisterung der Besatzung des Glorious vorstellen: das Linienschiff lag unverrückbar im Sand. Es sollte mühsam freigewarpt werden und in vier Meilen Entfernung stand der Seekönig, das mächtigste Schiff aller Meere.
"Ich denke, wir pusten erst mal die Schiffsboote um, die die Anker ausfahren!" meinte Angeline sorglos.
"Bin auch dafür!" murmelte Ruser.
"Von mir aus!" bestätigte der Kapitän.
Der Regen hatte aufgehört, so schlagartig, wie er begonnen hatte. Die Sicht war jetzt wesentlich besser. Selbstverständlich traf man auf dem Glorious Gefechtsvorbereitungen. Die Geschütze wurden ausgerannt. Aber was wollte das besagen: der Glorious konnte unter günstigen Bedingungen zwei Meilen weit schießen, der Seekönig acht beziehungsweise fünf Meilen. Das heißt, er konnte dem Engländer nicht nur mit seinen zehn Meter langen Doppelrohren einen warmen Gruß schicken, sondern ihm sogar eine volle Breitseite in den Wanst jagen. Damit war aber das Schicksal selbst des allerbesten Schiffes restlos besiegelt.
Ruser richtete in aller Ruhe sein Geschütz ein. Hinter ihm stand ein Mann mit dem Lunteneisen und wartete auf den Feuerbefehl. In Fällen, in denen das Schiff auf der Dünung zu sehr rollte, blieb Jean gerne auf dem Richtsitz zwischen den Rohren sitzen und überließ es einem dafür eingeteilten Mann, die Lunte auf die Pulverpfanne zu stoßen.
"Pulverpfanne füllen!" befahl er nun. Dann gab er die letzten Richtkorrekturen und wartete, bis die Lage des Schiffes genau horizontal war. Dann befahl er:
"Feuer!"
Im gleichen Moment stieß der Matrose die Lunte auf die Pfanne. Mit entsetzlichem Geheul verließ die erste Achthundertpfundgranate das Rohr und schoß pfeifend und schwänzelnd mit grellem Orgelton durch die Luft.
Während sich über der Mündung fetter, schwarzer Qualm bildete, prallte die Riesenkanone unter der Gewalt des Rückstoßes fast bis zur Feuerlee-Reling zurück. Kreischend mahlten die Eisenräder auf ihren Schienen und die Haltegiens spannten sich zum Zerreißen. Langsam holte die Federkraft dann das Geschütz in die alte Lage zurück.
Es war ein meisterhafter Schuß! Unter furchtbarem Krachen schlug das Geschoß auf dem Wasser auf und warf haushohe Wasserfontänen empor. Bootsteile, Anker und Menschen wirbelten durch die Luft. Und als die See sich wieder beruhigt hatte, trieben nur noch Trümmer auf der Wasseroberfläche.
"Gut gemacht, Jean!" sagte Tagman zufrieden. "Du bist eben doch unersetzlich. Im Gegensatz zu mir. Denn die kleine Bestie hier ist ein viel besserer Pirat als ich!"
"Du bist der beste Mensch, Herr! Und der kleinen Angeline täte es gut, wenn sie ihren Rachedurst allmählich vergäße!"
Die Französin lachte herausfordernd und beobachtete gespannt, was drüben vorging.
Plötzlich blitzte es auf dem "Glorious" in gewissen Abständen auf. Eine Qualmwolke stieg über das Schiff, und das Orgeln der Rundkugeln war zu hören.
Diese Breitseite bewies, wie nervös der Kommandant geworden War. Denn sie klatschte harmlos zwei Meilen vor dem 'Seekönig' auf das Wasser.
"Feuer frei für den nächsten Schuß!" sagte Tagman. "Aber jag' mir das schöne Schiff nicht in die Luft. Wir brauchen es noch!"
Ruser grunzte zustimmend und richtete sein Rohr von neuem ein.
Die Bombe aus dem zweiten Rohr der Doppelkanone trat ihre verderbenbringende Bahn an.
Wieder hatte Jean meisterhaft gezielt. Der Schuß saß knapp vor dem Bug des Linienschiffes im seichten Wasser. Eine Dreckfontäne spritzte in die Höhe und überschüttete Deck und Segel mit klebrigem Schlamm.
Eine Feuerpause trat ein. Der Kommandant des 'Glorious' machte keine Anstalten, erneut zu schießen, und der 'Seekönig' stellte auch vorübergehend das Feuer ein, weil er ja das Schiff unversehrt in die Hand bekommen wollte.
"Was machen wir nun?" fragte der Marquis, der sich zu der Gruppe am Bug gesellte.
" Sehr einfach!" meinte Angeline. "Einer von uns muß hinüberfahren und mit den Briten verhandeln."
"Dabei kann man leicht Balkonloge mit einem Strick um den Hals bekommen!" meine Tagman besorgt.
"Wäre noch schöner!" lachte Angeline. "Habe ich freies Spiel? Dann fahr' ich hinüber!"
Der riesige Deutsch-Engländer wollte das nicht zugeben, aber der Marquis unterstützte Angelines Bitte. "Laß sie fahren, Robert. Sie weiß, was sie tut! Und manchmal habe ich den Eindruck, daß sie von uns allen der härteste Pirat ist"
Achselzuckend erteilte Tagman seine Zustimmung. Angeline gab einige Befehle. Blitzschnell wurde die am Mitteldeck festgezurrte Barkasse mittels zweier Taljen [Flaschenzüge] angehoben, ausgeschwenkt und zu Wasser gelassen. Angeline enterte hinein. Filou und drei Mann bildeten die Besatzung. Die junge Französin war todernst. Im Gürtel hatte sie zwei riesige Pistolen stecken. Außerdem trug ihr ein Matrose in einem Ebenholzkasten ihre neueste Erwerbung nach: ein Krähenfuß-Pistolet, das sie auf Blanquilla einem alten Piraten abgeschwatzt hatte; gegen gutes Geld natürlich. Diese sonderbare Handwaffe hatte vier fächerförmig verlaufende Rohre, dabei aber nur einen einzigen Hahn, der mittels eines Feuersteines alle vier Rohre zündete. Die Waffe war mit gehacktem Blei und einer wuchtigen Dosis Pulver geladen und konnte das Deck eines mittleren Schiffes leerfegen.
Filou war zusätzlich mit einem sogenannten Teufelsschwanz ausgerüstet. So nannte man damals im Karibischen Meer eine Art Donnerbüchse, die aus einem massiven Gewehrschaft und einem überdicken Pistolenlauf mit trichterförmiger, polierter Mündung bestand. Der Teufelsschwanz war mit grobem Schrot geladen und hatte ebenfalls eine starke Pulvermenge erhalten.
Trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen sah Tagman Angeline mit Sorge nach, als sich das Gaffelsegel der Barkasse knatternd mit Wind gefüllt und die Französin auf den Weg zu dem Engländer brachte.

*

Angeline Berliet ließ ein mächtiges weißes Tuch am Mast emporziehen und segelte unbeirrbar auf den 'Glorious' zu. Über der Reling des Linienschiffes zeigten sich eine ganze Menge neugieriger Köpfe. Die Matrosen wurden indessen alle durch Offiziere wieder auseinandergetrieben.
Etwa eine halbe Meile vor den Briten befahl die Französin, das Segel in den Wind schießen zu lassen.
Langsam kam das Boot zum Stehen und lag bald mit knatternder Leinwand nahezu unbeweglich fest.
Angeline nahm einen mächtigen Metalltrichter und brüllte auf englisch zu dem Schiff hinüber:
"Glorious ahoi, Glorious ahoi! Prisenkommando des Schiffes 'Seekönig' unterwegs. Erbitte Äußerung, ob ich unversehrt das Schiff betreten und verlassen kann. Wenn in zwei Minuten keine Antwort, wird der 'Glorious' in Grund geschossen."
Gleich darauf kam die Antwort. "Kommt herüber!"
Angeline steckte die Blechtüte weg und machte, daß sie an Bord kam.
Einige Matrosen stießen die Barkasse gewandt ab, und die Piratin konnte, gefolgt von Filou, übers Fallreep das Deck erreichen.
Neugierige und furchtsame Gesichter lauerten auf die Frau. Aber Angeline kümmerte sich um nichts und schritt eilig den Aufgang zum Kommandantendeck empor.
Kapitän z. S. Henderson stand im Kreise seiner Offiziere beim Ruder. Er war totenbleich, in seinen Augen glomm ein düsteres Feuer.
Angeline trat vor die Gruppe, setzte zierlich den linken Fuß vor den rechten, lüftete den Federhut, führte ihn zum Herzen und setzte ihn dann wieder auf.
"Angeline Berliet", stellte sie sich vor, "Offizier zur besonderen Verwendung im Stab des Königs der Meere!"
Leutnant Rundbottom wollte trotz der entsetzlichen Situation grinsen, aber ein Blick aus den eiskalten Augen der Französin vertrieb ihm diesen Gedanken.
Angeline winkte inzwischen mit dem Ellenbogen und Filou nahm hinter ihren Rücken versteckt den Krähenfuß aus dem Kasten. Für alle Fälle.
Der Kommandant des Linienschiffes gab die Höflichkeit Angelines knapp zurück und sagte:
"Ich bin Kapitän zur See Henderson. Was wünscht Ihr von mir? Macht es kurz, ich bin nicht gewöhnt mit Weibern zu reden!"
Angelines Gesicht hatte etwas Teuflisches. "Zwar bin ich ein Weib, Kapitän! Aber ich habe des öfteren schon das Kommando eines Schiffes geführt, das größer ist als das Eure! Und nicht einmal in der flachen Laguna de Maracaibo ist es mir passiert, daß ich es auf Grund setzte!"
Der Hieb saß! Henderson wurde womöglich noch bleicher.
"Ich glaube", fuhr Angeline erbarmungslos fort, "in Eurer augenblicklichen Lage ist es sogar noch eine Auszeichnung für Euch, mit einem Weib wie mir verhandeln zu dürfen!"
"Was wollt Ihr von mir?" fragte der gedemütigte Kommandant unsicher.
"Euer Schiff natürlich, Kapitän Henderson, Ist das so schwer zu erraten?"
"Unmöglich! Meine Mannschaft wird lieber bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, als einem Piraten kampflos in die Hände fallen!"
"Unmöglich, sagt Ihr? Und ihr verlangt von Euren wackeren Männern, daß sie bis zum letzten Blutstropfen kämpfen?! Wofür, frage ich. Für die Größe Englands etwa? Und was haben, mit Verlaub gesagt, Eure Matrosen von der Größe Englands? Werden davon etwa ihre Weiber und Kinder satt? Von denen Ihr sie heimtückisch mit Gewalt weggefangen habt, weil es der Flotte an Freiwilligen mangelt. Glaubt ihr für solche aufgeblasenen Begriffe kaufen sich die Leute etwas?"
Angeline hatte bewußt mit erhobener Stimme gesprochen, damit die Deckmannschaft sie auch vernehmen konnte. Eisige Stille lag über dem Kriegsschiff, jeder wollte hören, was die Französin zu sagen hatte.
In fließendem Englisch sprach Angeline weiter:
"Euren Leuten wird es lieber sein, das Schiff zu übergeben. Wir setzen sie gerne dann in Trinidad aus. Dort können sie sich die Überfahrt nach Europa verdienen und unschwer zu ihren Lieben daheim gelangen. Kein Mensch wird sie deshalb belangen können, denn ihr Schiff existiert ja nicht mehr!"
"Das ist Aufforderung zur Meuterei!" brüllte Henderson. "Ihr verletzt Eure Stellung als Parlamentär. Drauf auf sie!"
Er zog seinen Degen und drang mit wütenden Hieben auf Angeline ein. Die sprang gewandt zur Seite. Filou hob den Krähenfuß und drückte ab. Der Schuß krachte, und die Offiziere wälzten sich in ihrem Blut.
Angeline kümmerte sich nicht mehr um sie, sondern schritt den Niedergang hinunter. Dort griff sie sich einen Bootsmann und befahl:
"Holt die ganze Mannschaft an Deck!"
"Aye, aye, Mylady!" stammelte der verwirrt und setzte seine Batteriepfeife an die Lippen. Kurz darauf wimmelte das Deck von Menschen.
"Leute!" sagte Angeline kalt. "Euer Kapitän hat nicht hören wollen — nun, so mußte er fühlen. Er ist tot oder schwerverwundet. Die Offiziere ebenfalls. Ihr habt nun die Wahl: entweder kämpft ihr wirklich bis zum letzten Mann, dann ist euch nicht zu helfen. Oder ihr übergebt das Schiff, wie es hier liegt. Ich garantiere euch, daß keinem ein Haar gekrümmt wird. Ich lasse euch bei Nacht und Nebel auf der Insel Trinidad aussetzen. Zweihundert Mann kann ich außerdem als Mannschaft zeitweilig unter Kontrakt nehmen. Ich biete jedem den dreifachen Sold, den die britische Marine zahlt, außerdem gutes Essen und Trinken. Überlegt es euch, ich gehe solange zum Ruder!"
Sie ging wieder zum Kommandodeck. Die Offiziere des 'Glorious' waren tatsächlich alle tot. Es war kein schöner Anblick. Das gehackte Blei hatte sie schrecklich verstümmelt.
Der Französin machte dies nichts aus.
Da erhob sich eine taumelnde Gestalt. Der kleine Kadett hatte hinter dem Rücken von Leutnant Rundbottom gestanden und von der Bleiladung nichts abbekommen. Mit entsetzten Augen starrte er Angeline an. —
"Hallo, Boy!" sagte die Französin gleichmütig. "Bist du verletzt?"
"Nein, Madame!" sagte der Kleine und machte einen Kratzfuß. "Ich bin Midshipman Carlyle, Madame! Und ich habe eine letzte Bitte an Euch: erspart mir den Schimpf, gehängt zu werden. Laßt mich, ich bitte Euch, erschießen!"
Angeline lachte klingend: "Mit dir führe ich keinen Krieg, mein Kleiner! Selbstverständlich lasse ich dir das Leben! Du hast genug Zeugen, daß du dich in größter Not tapfer verhalten hast! Du wirst mit den anderen in Trinidad an Land gesetzt und kannst versuchen, deine Heimat zu erreichen. Sicher wirst du einst ein wackerer Seeoffizier und kannst der Größe eines Landes dienen, dem ich bitter feind bin! Aber jetzt komm' mit ans Mitteldeck! Ein Haufen Leichen ist kein Anblick für einen Jungen!"
Der Kadett wußte nicht, wie ihm geschah und folgte Angeline wie ein Hündchen.
Die Matrosen waren sich inzwischen auch einig geworden.
"Die Sache ist klar, Herrin", berichtete der Bootsmann.
"Die Mannschaft hat beschlossen, sich vorläufig meinem Kommando zu unterstellen und mich beauftragt, Euch das Schiff zu übergeben. Ihr werdet Euer Wort halten?"
"Ich werde es halten, ich schwöre es!"
Dann wandte sich die Frau an Filou.
"Filou, du fährst jetzt zu Tagman zurück. Ich lasse ihm vorschlagen, hierherzusegeln und den Glorious aus der Untiefe zu schleppen. Das Schiff ist fest in meiner Hand!"

*

Eine Viertelstunde später kam der Seekönig unter dauernden Lotungen in die Nähe des Linienschiffes gefahren. Ein Ruderboot legte ab und brachte ein dünnes Tau zum Glorious herüber . Zwanzig Hände griffen zu und zogen dieses Tau an Bord. Dann bildete der Bootsmann eine Mannschaft. Auf dem Seekönig wurde am Tau eine dicke Trosse befestigt und die britischen Matrosen verholten diese langsam herüber.
Etwa eine Stunde später war die Trosse am Stern des Briten befestigt und zwar in Höhe des Ruders. Angeline wollte dadurch erreichen, daß der Zug des schleppenden Schiffes nach oben ging, damit sich das Linienschiff leichter aus dem Schlick lösen konnte.
Tagman hatte inzwischen den Seekönig auf genau östlichen Kurs gelegt. Der Wind kam mehr achterlicher als dwars, es war also die günstigste Segelstellung. Dann befahl er, alle Segel zu setzen.
Die Mannschaft in den Wanten zog den letzten Fetzen Leinwand auf. Das ging nicht ohne Fluchen und Schweiß ab, denn die Sonne Westindiens brannte von dem wieder blau gewordenen Himmel heiß herab.
Knatternd füllte der Passat die Leinwand. Die Masten ächzten und die Taue kreischten unter dem Druck des Windes. Das Bugspriet des Riesenschiffes wurde fast unter Wasser gedrückt, denn das Schiff konnte ja keine Fahrt aufnehmen, weil der "Glorious" als Bremse wirkte.
Es waren auf beiden Schiffen bange Minuten. Da endlich — Angeline lauschte angestrengt — ging ein Zittern durch den Rumpf des Linienschiffes. Der mächtige Zug des Seekönig hatte es aus der Umklammerung der Untiefe befreit. Der Kiel schrammte über Sand und kurz darauf war das Schiff frei.
Tagman ließ sofort sämtliche Segel bergen. Mit wenig Leinwand kehrte der "Seekönig" in den Hafen von Blanquilla zurück. Langsam folgte das Linienschiff unter Angelines Kommando. Zufrieden stand die Französin neben dem Ruder. Was sie an diesem Tage geleistet hatte, würde auch jedem erfahrenen Manne zur höchsten Ehre gereicht haben.

*

Nur noch zwei Tage blieb der 'Seekönig' in dem Piratenstützpunkt.
Die Mannschaft mußte sich eben alle Genüsse, die ihr geboten wurden, in konzentrierter Form zu Gemüte führen. Aber das war sie gewöhnt, und so konnte der Viermaster am Morgen des dritten Tages getrost seine Anker lichten. In seinem Kielwasser folgte der 'Glorious'. Aber der Schiffsname war bereits mit Farbe unkenntlich gemacht. Das Linienschiff sollte auf hoher See, wenn die Masse der britischen Matrosen auf Trinidad abgesetzt war, einen neuen Namen erhalten. Robert Tagman hatte so seine Pläne.
Zweihundert Mann hatten sich freiwillig bereit erklärt, zeitweilig im Dienste Robert Tagmans zu bleiben. Es handelte sich meist um Matrosen, die früher auf Handelsschiffen gefahren waren und wenig innere Bindung zu dem Dienst in der Kriegsmarine hatten, zu dem man sie mit Gewalt gepreßt hatte.
Auch Pilar Muenos und ihre beiden Kinder wurden in Trinidad ausgebootet. Sie hatte dort Verwandte, bei denen sie Aufnahme finden konnte, und Tagman hatte ihr außerdem ein Vermögen in Gold und Silber zur Verfügung gestellt, von dem sie notfalls jahrelang ohne die geringste materielle Sorge leben konnte. Unter Tränen nahm sie von den neuen Freunden Abschied.
Die englischen Matrosen hatte Tagman in der Nähe der Stadt San Fernando abgesetzt. Pilar dagegen wurde weiter nördlich in einer versteckten Bucht bei der Punta Galera ausgebootet. Diese Vorsichtsmaßregel schien dem Deutsch-Engländer notwendig, damit die Briten nicht etwa Pilar gleich berauben konnten. Die Mittel der Frau mußten eben reichen, bis der 'Seekönig' zurück war und Pablo, ihren Gatten, mitbrachte — oder nicht.
Mercedes hatte mit der Freundin ausgemacht, daß sie sich später nach San Fernando begeben sollte. Dorthin wollte Tagman nach seiner Rückkehr von Cayenne kommen.
 

VIII

Sofort nach diesen Ereignissen begab sich der 'Seekönig' auf offenes Meer. Der 'Glorious' folgte ihm in etwa drei Meilen Entfernung. Das Linienschiff hieß aber jetzt "Norderney" und unterstand dem Kommando Ricards. Der war nicht wenig stolz, ein solches Schiff führen zu dürfen. Die zweihundert Engländer reichten aus, die Segel zu regieren, und wurden durch einige Bootsleute und Decksoffiziere Tagmans ergänzt. —
"Angeline wird von Tag zu Tag selbständiger!" seufzte der riesige Deutsch-Engländer und trank seinem Freund, dem Marquis zu. Mercedes saß mit einer feinen Stickerei auf der Polsterbank und hörte dem Gespräch der beiden Freunde zu. Angeline war selbstverständlich an Deck und steckte in alles und jedes ihre Nase. Sie konnte sich das auch erlauben, denn seit sie ein echter Pirat geworden, war sie der erklärte Liebling der Mannschaft.
"Warum auch nicht!" lachte Michel. "Es kann nicht jede Frau ein so sanftes Kätzchen sein, wie deine Mercedes. Und außerdem nützt sie uns doch nur durch ihre Wandlung! Wenn ich bloß an den Coup mit dem 'Glorious' denke. War das nicht meisterhaft?"
"Ich muß dir widerwillig beistimmen, mein Alter! Und es steht mir vor allem auch gar nicht zu, Angelines Verhalten einer Kritik zu unterziehen. Denn wäre sie nicht der Mensch geworden, der sie heute ist, dann wären unsere Leichen jetzt längst irgendwo im Sand von Maracaibo verscharrt. Und dennoch will es mir scheinen, als sollte sie sich mehr auf ihre frauliche Aufgabe besinnen. Eines Tages wird sie erkennen, daß ihr Handeln verfehlt ist......"
"Nur nicht so voreilig urteilen, mein guter Robert!" fiel hier Mercedes ein. "Michel hat mich als sanftes Kätzchen bezeichnet. Daß dieses Kätzchen Krallen hat, ist ihm aber sicher auch bekannt. Denn ich habe im Augenblick der Gefahr nicht gezögert, Männerhandwerk zu verrichten. Nur mit dem Unterschied, daß ich es aus Not tue — und Angeline tut es aus Leidenschaft, weil es ihr Freude macht. Seid mit ihr zufrieden so, wie sie ist, und laßt sie im Laufe der Zeit zu sich selbst kommen. Sie ist ein Mensch von höchstem Wert und von bestem Charakter — was sollte unter solchen Voraussetzungen mit ihr schiefgehen?"
"Am liebsten würde ich dir jetzt einen Kuß geben, Mercedes!" sagte der Marquis, "aber ich fürchte, es könnte zu Schwierigkeiten mit Robert kommen. In seinem Jagdrevier gibt es nur einen Schützen, und das ist er selbst!"
"Gut gebrüllt, Löwe! Also bleibst du bei deiner Frau — und ich bei der meinen!"
Der Marquis wechselte das Thema. "Wie lange werden wir brauchen, bis wir Cayenne erreichen?"
Tagman runzelte die Stirn. "Es geht wohl nicht schnell genug für dein gascognisches Ungestüm, mein temperamentvoller Freund? Wir stehen jetzt etwa in Höhe der Mündungen des Orinoco, haben also noch fast siebenhundert Meilen an der Küste Südamerikas nach Südosten zu segeln. Dabei kommt der Nordostpassat von dwars. Das wäre an sich noch als günstig anzusehen, wenn nicht der Südäquatorialstrom hier an der Küste unserm Kurs genau entgegenlaufen wollte. Das macht ja dem 'Seekönig' nicht ganz so viel aus, aber der 'Norderney' um so mehr. Ihr ungünstiges Unterwasserschiff bietet der Gegenströmung eine prächtige Angriffsfläche und so wird sie, selbst bei vollen Segeln, nur etwa fünf Knoten laufen. Nun kannst du dir selber ausrechnen, wie lange wir brauchen, um Cayenne zu erreichen! Etwa zwölf bis fünfzehn Tage!"
de Racine runzelte die Stirn. "Wie wäre es, wenn wir noch etwa hundertfünfzig Meilen in den Atlantik hinaussegelten, Robert? Dort läuft die Strömung beinahe parallel zum Wind, genauer gesagt etwa vier Strich weiter nördlich. Wir könnten die Fahrt dann gut auf acht Knoten steigern!"
"Hab ich mir auch schon überlegt, mein Alter. Aber das würde bedeuten, daß wir dreihundert Seemeilen Umweg machen müssen. Außerdem ist es ungünstig, wenn Strömung und Wind gleichermaßen von dwars auf die "Norderney" drücken. Ich lasse mich dafür fressen, daß das Linienschiff uns dann ständig abtreibt. Und zum Schluß müssen wir mit ihr einen um vielleicht vier Strich nach Backbord versetzten Kurs segeln, damit sie einigermaßen auf der Linie des 'Seekönig' bleibt. Das würde bedeuten, daß sie eher weniger als fünf Knoten Fahrt macht und wir haben nichts gewonnen, sondern sogar noch Zeit verloren. Die Zeit ist aber mehr als knapp, wenn wir Pablo Muenos wirklich befreien wollen. Wer weiß, in welchen Nöten der arme Kerl schwebt..."
" ... sofern er überhaupt noch am Leben ist, Robert!" fiel hier Mercedes ein. "Offengestanden habe ich wenig Hoffnung, noch etwas von ihm zu sehen. Er mag längst in den Sümpfen Guayanas modern!"
"Das ist auch meine Sorge!" seufzte der Marquis. "Aber wir wollen auf jeden Fall unser Versprechen halten und tun, was wir können!"
"Und wo willst du deine Nachforschungen beginnen?" fragte Mercedes.
"Ich hab' so meinen Plan!" schmunzelte der Kapitän und blickte auf eine große Karte. "Etwa fünfzehn Meilen südlich von Cayenne befindet sich eine tiefe Bucht. Diese wird von undurchdringlichen Sümpfen umgeben und deshalb selbstverständlich von allen Schiffen gemieden! Wir können den 'Seekönig' dort ohne Mühe verstecken und mit der 'Norderney' frech und dreist Cayenne selbst ansegeln. Ich werde mich als preußischer Graf Kosel ausgeben. Die Mutter meines Vaters ist wirklich eine Gräfin Kosel gewesen, und ich weiß, daß diese Linie ausgestorben ist. Es kann uns also gar keine Panne passieren! Außerdem sind die Preußen bis zum Jahre 1674 die Verbündeten der Niederländer in ihrem Kampf gegen Ludwig XIV. gewesen. Es ist daher klar, daß wir willkommen sein werden, denn die Holländer wissen genau, daß nur die verzweifelte Lage im Osten den großen Kurfürsten gezwungen hat, zur Neutralitätspolitik Frankreich gegenüber zurückzukehren!"
"Ausgezeichnet, Robert! Das wird gehen. Aber als was soll ich denn fungieren?"
"Du wirst mit Angeline auf dem 'Seekönig' zurückbleiben müssen, mein Alter! Denn als Deutschen können wir dich mit bestem Willen nicht zurechtfrisieren, das wirst du einsehen!"
"Dann muß ich mich also in der Sumpfbucht zu Tode langweilen!" schmollte de Racine.
"Solange du Angeline bei dir hast, wirst du dich bestimmt nicht zu Tode langweilen!" meinte Mercedes lachend.
"Warum betonst du das 'langweilen' so eigenartig, du freches Mädchen?" fragte der Marquis amüsiert.
"Meinst du vielleicht, ich könnte etwas anderes mit ihr anfangen, was mich zu Tode erschöpfen würde?"
Mercedes zuckte die Schultern in verhaltenem Lachen.
"So indiskret bin ich gar nicht, mein Herr Marquis! Schließlich wirst du selbst am besten wissen, wie du dir die Langeweile vertreiben mußt — oder soll ich dir eine Gebrauchsanweisung schreiben?"
"Bleibe gefälligst ernst!" grinste der Marquis. "Wie willst du denn die Spur Muenos' überhaupt aufnehmen, Robert?"
Tagman trank bedächtig einen großen Schluck Rotwein und erwiderte:
"Ich werde also mit der 'Norderney' in aller Ruhe den Hafen von Cayenne ansteuern. Ich gebe mich als reicher Privatgelehrter aus, der sein Vermögen damit vergeudet, durch die neue Welt zu segeln und Meeresvermessungen vorzunehmen. Ein reicher Dilettant also, der keinem nützt und keinem gefährlich wird. Den Besitz des großen Schiffes erkläre ich ganz einfach damit, daß ich es in England bauen ließ. Geld habe ich ja genügend, und ich werde es auch zeigen.
Selbstverständlich kann ich meine Nase nicht in sämtliche Rattenlöcher Cayennes stecken. Das ist ganz klar. Aber wir haben schließlich Holländer genug auf dem Schiff. Ich denke vor allen an den famosen Marius van Appeldoorn, den du dir von der Insel Andros mitgebracht hast*). Der Kerl sieht aus, als ob er nicht bis drei zählen könnte und dabei hat er's faustdick hinter den Ohren. Das Beste ist, wir lassen ihn gleich mal holen!"

*) Vgl. Diego el Santo: "Der Tod des Piraten".

Fünf Minuten später stand der Holländer vor seinem Schiffsherrn. Er war ungefähr genau so dick wie lang und hatte ein äußerst verschmitztes Gesicht, daß man ihn für den größten Trottel des Erdballs halten mußte.
Tagman erklärte dem Mann in aller Ruhe, was er von ihm wollte. Appeldoorn wackelte vor Vergnügen über das bevorstehende Abenteuer mit seinen großen Ohren wie ein Dackel, und Mercedes erstickte fast am Lachen über den drolligen Burschen.
"Weiß schon, was ich zu machen habe, weiß es schon", bemerkte der Holländer am Schluß. "Werde als dein holländischer Diener fingieren, Herr, — äh, — Diener fungieren. Habe einen guten Lohn, einen guten Lohn! Werde damit nicht knauserig sein, nicht knauserig sein. Und so mancher Dummkopf muß sich dann die Würmer von mir aus der Nase ziehen lassen, ziehen lassen!"

*

Stadt und Insel Cayenne liegen fünf Grad nördlich des Äquators vor der Mündung des gleichnamigen Flusses. Die Stadt war damals durch ein Fort und durch schwere Batterien befestigt, außerdem diente sie als Sitz des holländischen Gouverneurs.
Das tropische Klima des Platzes ist feucht und ungesund, wenn auch nicht ganz so gefährlich wie das seines Hinterlandes.
Das Hinterland, das heutige Französisch Guayana, war damals nur ungenügend bekannt. Der flache Küstenstreifen ist durchgehend eben und sumpfig, an der Oyapokmündung und einigen anderen Stellen findet man vereinzelte Erhebungen, die aber nicht sehr hoch über dem Meeresspiegel liegen. Im Inneren gibt es einige von West nach Ost verlaufende Höhenzüge mit Granitfelsen. Diese erreichen aber auch nur höchstens sechshundert Meter. An Kraft und Üppigkeit der Vegetation kann Guayana mit wenigen Ländern verglichen werden. Die Hälfte seiner Fläche wird von mächtigen Urwäldern bedeckt. Man kennt heute allein dreihundert kostbare Holzarten, insbesondere die "Rote Zeder" der Engländer, den Caraba, Groenhart, Geelhart, und Purberhart und viele andere. Auch Eisenholz, Salie- und Letterholz gibt es dort in Fülle. Eine Unzahl Kulturpflanzen gedeiht prächtig, die wichtigsten sind: Mais , Reis, Bananen, Kaffee, Kakao, Ananas, Orangen, Weintrauben und viele, viele andere.
In der Zeit der größten Dürre, zu der auch der Oktober gehört, liegt die Tagestemperatur bei dreißig Grad, während es des Nachts und am Morgen oft empfindlich kühl ist.
Auch das Tierreich dieser Insel weist eine unglaubliche Vielfalt auf. Affen verschiedener Art tummeln sich auf den Bäumen, der Jaguar und der Puma schleichen durch die Wälder, und daneben gibt es Rotwild, Faultiere, Ameisenfresser und Stachelschweine, um nur einige zu nennen. Vögel in Menge, alle Arten von Reptilien, wobei man besonders an die Schlangen denken sollte, da viele von ihnen giftig sind, die berüchtigte Anaconda erreicht eine Länge bis zu dreizehn Meter.
Dem Reisenden der sich damals in jene Gegenden wagte, stand allerhand bevor. Wenn er sich nach Cayenne auf den Weg machte, mußte er mit seinem Leben abschließen, denn es war nicht unwahrscheinlich, daß er den Gefahren des Klimas, der Naturgewalten oder des Tierreiches erlag.

*

Der Hafen von Cayenne ist zwar der beste dieses Küstenstriches. Trotzdem ist er nicht besonders sicher und nur für Schiffe mit wenig Tiefgang geeignet.
Als daher Ende Oktober 1676 die mächtige 'Norderney' die Stadt anlief, mußte sie, wie alle größeren Schiffe, in der Mündung des Cayenne Flusses vor Anker gehen.
Robert Tagman, nunmehr Graf Robert Kosel, hatte die zweihundert Engländer auf dem Seekönig zurückgelassen und dafür zweihundert seiner besten Leute auf den "Norderney" geholt. Selbstverständlich waren Säbelbein und der riesige Bretone Guide Ricard bei ihm. Michel de Racine dagegen führte das Kommando über den "Seekönig". Bei ihm befand sich Angeline Berliet und auch Jean Ruser. Der "beste Artillerist Westindiens" wurde auf dem "Norderney" nicht benötigt, weil seine normalen Vorderladerkanonen fast von jedem Matrosen bedient werden konnten. —
Robert Tagman hatte für das erbeutete Schiff einen günstigen Platz nahe dem Ufer ausgesucht. Als die Anker klirrend ins Wasser gefallen waren, wurden die letzten Segel belegt. Tagman ließ seine Mannschaft antreten und schärfte ihr noch einmal ein:
"Also, ich bin der deutsche Graf Robert Kosel. Ich bin Privatgelehrter und beschäftige mich damit, alle Küsten der Erde anzusegeln und Tiefenmessungen zur Ergänzung meiner Seekarten durchzuführen. Bei dieser Fabel müßt ihr bleiben, ihr Burschen, egal ob ihr noch alle Sinne beisammen habt oder ob der Alkohol von euren Gehirnen Besitz ergriffen hat und in Wolken zu Ohren und Nasenlöchern herauskommt. Laßt euch ruhig nach mir ausfragen und dabei durchblicken, daß ich eurer Meinung nach nicht ganz richtig im Kopf, aber ungeheuer reich sei. Wenn man euch fragt, wo ich euch für die 'Norderney' angeheuert habe, dann hüllt euch in vielsagendes Stillschweigen. Es wäre zu weitläufig, wollten wir jetzt für jeden von euch eine glaubwürdige Geschichte erfinden. So schweigt euch also lieber aus, und jeder wird glauben, daß ihr alle Dreck am Stecken habt und deshalb nicht zuviel sagen könnt. Der 'Norderney' kommt direkt aus Hamburg in Deutschland, vergeßt das nicht, ihr Burschen! Und von meinem Schiff wißt ihr nur so viel, daß ich es für blutiges Geld in England auf einer Werft habe bauen lassen, die normalerweise Fregatten und Linienschiffe für die königliche Marine baut! Wenn mir einer von euch versagt, sind wir unter Umständen alle verloren! Merkt euch das, Freunde, und zwingt mich nicht dazu, Hackfleisch aus euch zu machen. So, Ricard wird die Einteilung vornehmen. Für's erste darf jeweils die Hälfte der Mannschaft an Land gehen. Führt euch ordentlich auf. Und wenn euch einer dumm kommt, dann prügelt ihm meinetwegen die Seele aus dem Leib. Aber keine Leichen, bitte, das könnte Scherereien geben." —

*

Nachdem er seine Leute ein letztes Mal verwarnt hatte, stieg Tagman in die Barkasse und ließ sich zunächst allein an Land rudern.
Die Insel Cayenne liegt etwas nördlich der Flußmündung, und die Ruderer hatten sich zwanzig Minuten kräftig ins Zeug zu legen, bis der Hafen erreicht war.
Wegen der eben erwähnten ungünstigen Hafenverhältnisse war das Becken nur mit kleineren Fahrzeugen belegt. Als die Barkasse des "Grafen Kosel" an der Kaimauer anlegte, brannte die Sonne heiß vom Himmel und üble Dünste stiegen aus dem sumpfigen Hinterland empor. Cayenne war damals, wie heute, kein angenehmer Aufenthaltsort. —
Robert Tagman trug jetzt nicht die übliche Offiziersuniform, sondern eine Art Reithose mit weißen Kniestrümpfen aus Seide und schwarze Lackschuhe. Über einem blütenweißen Hemd mit großen Manschetten und einer Halskrause von der Form eines Wagenrades hatte er einen veilchenblauen Frack aus Seide angelegt.
Während die Barkasse zum Schiff zurückkehrte, besichtigte Robert die verkommene Stadt. Marius van Appeldoorn trottete ergeben hinter ihm her und trug eine gewichtige Reisetasche.
Admiral de Boer, der Kommandant von Cayenne, war viel zu mißtrauisch, als daß er nicht einen eigenen Spitzeldienst eingerichtet hätte. So wußte er bereits eine halbe Stunde nach Roberts Landung, daß ein privater Viermaster von der Größe eines englischen Linienschiffes in der Mündung des Cayenne Anker geworfen habe, und daß ein vornehmer, sonderbar gekleideter Fremder soeben an Land gekommen sei und augenblicklich die Stadt besichtige.
Während Robert Tagman lässig durch die verschmutzten Gassen schlenderte und unter anderen auch den mit Tausenden von Orangenbäumen bestandenen Place d'armes bewunderte, der noch aus der Franzosenzeit her stammte, suchte bereits ein dicker, schwitzender Leutnant des holländischen Landheeres nach ihm.
Tagman —Graf Kosel hatte eben mit spitzen Fingern eine bescheidene Prise aus goldener Tabatiere genommen und führte nun sein Lorgnon an die Augen, das er an einer seidenen Schnur um den Hals trug. Plötzlich fühlte er sich von hinten leicht angestoßen.
Unwillig wandte er sich um und sah in die Augen des biederen Leutnants.
"Mynheer, Ihr sollt zum Gouverneur kommen!" sagte der Offizier kurz.
Tagman betrachtete den Dicken eingehend durch sein Lorgnon. Dann sagte er in fließendem Holländisch:
"Ihr scheint mir ein sonderbares Subjekt zu sein, mein Lieber! Was ich soll oder nicht soll, kann mir bestenfalls mein Landesherr befehlen, und das ist immer noch seine kurfürstliche Durchlaucht Friedrich-Wilhelm von Preußen. Ein holländischer Gouverneur hat mir nichts zu sagen. Aber Ihr könnt ihm bestellen, daß ich ihm zu gegebener Zeit meine Aufwartung machen werde, wenn auch nur, um mich über die Unverschämtheit seiner Unterorgane zu beschweren."
Tagman — Kosel drehte sich um und würdigte den verdutzten Offizier keines Blickes mehr. Appeldoorn stand daneben und wackelte vor Genuß mit den Ohren.
Der arme Leutnant schwitzte Blut und Wasser. Auf der einen Seite drohten ihm die fürchterlichsten Strafen von der einfachen Versetzung bis zum Kriegsgericht wenn er den Befehl des Admiral-Gouverneurs nicht ausführte, auf der anderen Seite machte jener vornehme Fremdling bei aller Wunderlichkeit aber nicht den Eindruck, als ob er mit sich scherzen lasse.
Tagman ahnte natürlich, was in dem holländischen Fettkloß vorging, und wartete gespannt, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden.
Endlich faßte sich der Offizier ein Herz und trat von neuem an den Fremdling heran.
"Der Herr werden verzeihen", sagte er und machte eine devote Verbeugung, "aber der Herr Gouverneur, Admiral de Boer, würde sich wirklich glücklich schätzen, wenn er den Herrn bei sich empfangen dürfte!"
"So gefällt er mir schon besser, Feldwebel!" sagte Tagman liebevoll.
"Ich bin nicht Feldwebel, ich bin Leutnant!" berichtigte der Dicke mit Würde.
Tagman hob wieder sein Lorgnon an die Augen. "Sieh mal einer an, Ihr seid Offizier! Das konnte ich nicht wissen, denn in aller Herren Länder ist es üblich, daß ein Offizier sich vorstellt, wenn er einen Fremden von Rang anspricht!"
Der Offizier wurde dunkelrot und stammelte:
"Ich bin Leutnant de Yonk, Mynheer!"
"Schön, Leutnant. Ich bin Graf Kosel. Ich besitze den Viermaster 'Norderney' und komme aus Deutschland, direkt von Hamburg! Wenn ihr solchen Wert darauf legt, nun gut, dann wollen wir halt dem Herrn Admiral de Boer einen Besuch machen!"
"Wenn's gefällig ist!" stammelte der Leutnant und winkte mit der Hand.
Schnell fuhr ein offener Wagen vor. Tagman nahm würdevoll Platz, van Appeldoorn setzte sich auf den Bedientensitz und hielt einen großen Sonnenschirm, über seinen Gebieter. So fuhr Robert Tagman — Graf Kosel durch die Stadt zum Gouvernementsgebäude.
 

IX

Admiral de Boer mußte wahrhaftig grinsen, wenn er die stutzerhafte Erscheinung des Fremden betrachtete. Sah ja ganz gut aus, dieser deutsche Graf Kosel, war aber doch für holländischen Geschmack nicht dick genug. Ein Mann von Rang und Namen, der gut seine zwei Meter maß, hatte die heilige Verpflichtung, wenigstens zweihundertfünfzig Pfund zu wiegen. Und daran fehlte es dem Grafen eben noch weit.
Graf Kosel nahm soeben wieder eine kleine Prise, hielt sich das Lorgnon graziös vor die Augen und besah sich die Bilder an der Wand, dem Admiral zunächst gar keine Beachtung schenkend.
"Ihr habt ja sehr hübsche Bilder, Admiral", schnarrte er dann, "in der Tat, sehr gute Bilder! Wenn mich nicht alles trügt, dann ist das dort ein echtes Bacchanal von Jordaens, nicht übel, muß ich sagen, nicht übel. Der Meister wohnt in Antwerpen, soviel ich weiß, nicht?" (Jordaens starb erst im Jahre 1678)
"Und dort", fuhr Graf Kosel fort, "hängt, wenn ich nicht ganz und gar irre, ein echter Teniers. Schade, daß der Mann so sehr früh sterben mußte! Und dieser Bauernkopf dort dürfte aus dem Pinsel van Ostades stammen. Ja, ja, man merkt an seiner Pinselführung eben gleich die Schule von Frans Hals!"
de Boer, der von seinen Bildern nur wußte, daß er sündhaftes Geld dafür bezahlt hatte, geriet in peinvolle Verlegenheit. Tagman bemerkte das mit lebhafter Freude!
"Na ja, die paar Bilder", meinte der Kommandant vorsichtig. "Man tut eben, was man kann, um die edle Kunst zu fördern, ha, ha, ha!"
"Ha, ha, ha!" echote Tagman höflich.
"Sprechen wir doch von etwas anderem, Graf!" schlug der Admiral vor. "Sprechen wir doch von Euch! Wie ich höre, habt ihr ein Schiff, um das Euch jede Flotte der Erde beneiden könnte!"
"So ist es", gab Tagman bescheiden zu. "Aber ich habe mir nun einmal in den Kopf gesetzt, das gesamte nautische Kartenwesen zu verbessern. Und weil ich nicht gerade einem Seeräuber in die Hände fallen möchte, darum ließ ich mir in England gleich ein großes Schiff bauen. Gegen meine 'Norderney' kommt kein Freibeuter auf, soviel ist sicher. Und so gehe ich, begleitet von meiner Frau, meinen Leidenschaften nach und verbringe meine Zeit. Es ist zwar recht kostspielig, aber was hilft's!"
"Alberner Angeber!" dachte der Admiral. Laut sagte er:
"Ich gebe heute abend eine kleine Gesellschaft hier im Palast. Darf ich Euch und Eure gewiß reizende Gattin dazu geziemend einladen?"
"Charmant, charmant!" lächelte der Pseudograf fade. "Mon dieu, dann wird es aber höchste Zeit, meine Frau zu verständigen! Herr Gouverneur" — Tagman verneigte sich eckig — "ich habe die Gewogenheit, mich Euch verbindlichst empfehlen zu dürfen, und erbitte mir Urlaub von Eurer Gnade bis heute abend!"
Mit diesen Worten rauschte er ab und trat im Vorzimmer "aus Versehen" dem dicken Leutnant derartig auf die Zehen, daß dieser um ein Haar einen Arzt benötigt hätte.

*

Mercedes lachte Tränen, als Tagman ihr seinen ersten Rundgang in Cayenne schilderte.
"Mach dich so schön wie möglich!" bat Robert die schöne Frau. "Diese holländischen Pfefferböcke sollen platzen, wenn sie dich sehen!" —
Mercedes tat wirklich ihr Bestes. Sie zog ein Kleid an, ganz aus rosa Tüll, nach der damaligen Mode hochgeschlossen bis zum Hals. Aber es war fast durchsichtig und wenn sie sich gegen das Licht stellte, dann blieb dem staunenden Beschauer nicht viel verborgen. Eliza hätte so etwas niemals getragen.
"Beinahe könnte ich eifersüchtig werden!" meinte Tagman, als er die Geliebte so vor sich sah.
Dafür hatte die Spanierin nicht das mindeste Verständnis. "Aber, aber, Robert", lachte sie, "wenn eine Frau wie ich einem Mann gehört, dann ist sie für jeden anderen unerreichbar. Und heute wollen wir uns doch einen Spaß machen, hab' ich mir gedacht. Dazu gehört diese Kostümierung. Wer was Schönes hat, braucht es nicht eifersüchtig zu verstecken, das ist mein Grundsatz!"
"Selbstverständlich hast du recht!" gab der riesige Deutsch-Engländer nach und küßte ihr bewundernd die Hand.

*

Das Fest, das Admiral de Boer für die Spitzen der neuen Kolonie Cayenne gab, glich einer Modenschau für Fettleibige. Die guten Holländer, alle in den Kolonien großgeworden, hielten etwas auf Essen und Trinken und ihre Damen standen ihnen hierin nicht nach.
Als daher Graf Kosel ziemlich verspätet mit seiner reizenden spanischen Gattin erschien, erregte dieses Paar allgemeines Aufsehen!"
"Das will ein Mann sein!" sagte Major van Doorn vernehmlich. Dabei dachte er im Grunde seines Herzens 'Zehn Jahre meines Lebens würde ich dafür hergeben, wenn ich einen Tag so aussehen könnte wie der deutsche Graf!'
"So eine dürre Ziege möchte ich meinem Mann gar nicht ins Bett legen!" raunte Frau de Boer ihrer Nachbarin zu. Dabei drohte sie jeden Augenblick vor Neid zu platzen!
'Graf Kosel' ließ sich zerstreut-liebenswürdig mit den anwesenden Herrschaften bekanntmachen und versprühte nach allen Seiten freundliche Plattheiten.
Kurze Zeit darauf bat der Hausherr zu Tisch und ein Schmausen begann, als drohe den wackeren Niederländen eine Hungersnot. Die Damen, nicht nur die Herren, sprachen den alkoholischen Getränken wacker zu, und bald waren Zucht und Sitte etwas beiseitegerückt und der Ton der Konversation lockerte sich.
Eine kleine Kapelle spielte fleißig zum Tanz, und Donna Mercedes, die Königin so vieler Bälle auf Andros, wo ihr Vater spanischer Gouverneur gewesen war, fühlte sich richtig in ihrem Element. Sie flog von Arm zu Arm und tanzte das zierlichste Menuett, das man sich denken konnte.
Die Tänzer erröteten vor Vergnügen über diese herrliche Frau, und die anwesenden Damen, speziell die Mütter heiratsfähiger Töchter, erröteten auch, aber aus anderen Gründen.
"Wie ich höre, treibt Euch der Forscherdrang in die Welt hinaus!" sagte gerade ein jüngerer Seeoffizier zu Tagman. "Fürwahr, ein edles Handwerk, Graf!"
Der falsche Graf trank rasch ein Glas Wein leer. "Ein edles Handwerk", bestätigte er, "und ein internationales. Da fällt mir übrigens ein, ich habe auch einmal vor Jahren einen holländischen Forschungsreisenden kennengelernt. Ich meinet Kapitän Orgassa mit seiner 'Willemintje'!"
Der Gouverneur, der diese Worte gehört hatte, blickte den Grafen lauernd an.
"Welch ein Zufall!" sagte er dann emphatisch. "Ausgerechnet den guten Orgassa kennt Ihr! Nun, Cayenne ist ihm zum Verhängnis geworden! Er ging Ende des vergangenen Jahres mit seinem guten Schiff den Oyapok hinauf, um diesen Fluß und das Innere Guayanas zu erforschen, und ward nicht mehr gesehen. Nach der Eroberung Cayennes in diesem Jahr habe ich sofort eine Suchexpedition ausgesandt, diese kam aber ohne das gewünschte Ergebnis zurück. Schade um den Mann!"
"Schade um den Mann!" sagte Graf Kosel zerstreut und dachte ingrimmig: 'Noch ist nicht aller Tage Abend! So schnell gibt Tagman nicht auf!'

*

Major van Doorn galt eigentlich als guter Mann. Seine Qualitäten als Offizier waren zwar nicht gerade hervorragend, aber es reichte für den üblichen Gamaschendienst, und mehr verlangte im Augenblick ja auch kein Mensch von ihm!
Einen Fehler allerdings teilte er mit so manchem Mann: er vertrug keinen Alkohol und trank trotzdem unmäßig. Seine Frau versuchte ihn zu bremsen, erreichte aber damit genau das Gegenteil.
Schwankend stand er auf und fühlte sich maßlos stark. Das soll schon vorkommen. Er machte vor Mercedes, die sich gerade erhitzt gesetzt hatte, eine zackige Verbeugung und wäre um ein Haar auf ihrem Schoß gelandet. Für dieses Mal konnte er aber die Balance noch zurückgewinnen und so führte er seine Tänzerin schwungvoll aufs Parkett.
Ein Glück, daß Mercedes keine Hühneraugen hatte, sonst wären ihre Qualen mit dem tollen Tänzer noch viel schlimmer gewesen!
Als sie den Mann einigemale mit Mühe und Not durch den ganzen Saal des Gouvernementshauses geschleift hatte, bemerkte der Offizier plötzlich, daß Mercedes' Reize wesentlich effektvoller waren als die seiner Frau. Ein trunkenes Lächeln stahl sich über seine Gesichtszüge und er preßte die schöne Spanierin unanständig dicht an sich.
Mercedes suchte mit Mühe Distanz zu wahren. Da verirrte sich aber plötzlich seine Hand, die bisher schwer genug auf ihrer Taille geruht hatte, in tiefere Regionen. Und da es der Hand dort gefiel, packte sie zu.
Die temperamentvolle Spanierin war natürlich dagegen und wies ihren Tänzer scharf zurecht. Der überzeugte sich daraufhin nur um so kräftiger davon, daß Fleisch am Knochen war. Eine peinliche Szene nahm ihren Anfang. Die Tänzer blieben stehen und besahen sich mit unverhohlenem Feixen das sonderbare Schauspiel.
Geduld war niemals Mercedes' stärkste Seite gewesen. Sie riß sich zornig los und — klatsch! — hatte der Major eine schallende Ohrfeige weg, daß sich die Finger der schönen Frau auf seiner feisten Wange abzeichneten.
Tagman Graf Kosel entschuldigte sich höflich bei den ihn umringenden Herren und trat langsam auf den Major zu. Der war jetzt doch nüchtern geworden, zumal er den wütenden Blick des Admirals bemerkte. Das Verhängnis war aber nicht mehr aufzuhalten.
Frau van Doorn wäre am liebsten ins nächstbeste Rattenloch gekrochen, als der Pseudodeutsche langsam auf ihren Mann zutrat.
"Darf ich fragen, was das heißen soll?" fragte Tagman-Kosel eisig.
van Doorn lächelte unsicher und gab keine Antwort.
"Ich hoffe, Ihr seid Euch dessen bewußt, was ihr gemacht habt!" fuhr Tagman fort. "Einer der Herren wird sich mir sicher zur Verfügung stellen, nehme ich an! Ich kenne ja keinen der geschätzten Anwesenden näher!"
"Robert, laß' ihn doch!" sagte Mercedes flehend. "Ich habe mir doch schon selbst geholfen, und der Major wird seine Unverschämtheit nicht wiederholen!"
Fast hätte Robert nachgegeben. Da kam dem Admiral eine glänzende Idee.
"Nur nicht so zimperlich!" brüllte er. "Wir machen die Sache gleich an Ort und Stelle aus. Gebt dem Grafen einen Degen, er hat ja keinen bei sich. Und dann wird das Duell sofort ausgetragen."
Die anwesenden Damen, mit Ausnahme von Frau van Doorn natürlich, klatschten begeistert Beifall.
Tagman konnte nun nicht mehr zurück. Irgend jemand steckte ihm einen guten Degen zu. Um seine Mundwinkel zuckte es. Er wollte den Holländern ein nettes Schauspiel geben! —
Ohne jede Ankündigung drang van Doorn mit wilden, unsauberen Stößen auf den angeblichen Privatgelehrten ein. Der wich vorsichtig nach rückwärts aus, und van Doorn glaubte nun, er habe leichtes Spiel.
Ein wuchtiger Hieb prallte auf Roberts Klinge. Tagman verlor sie scheinbar aus der Hand. Der Stahl flog durch den ganzen Saal.
van Doorn schickte sich an, Tagman zu durchbohren. Der bückte sich blitzschnell und hob einen gepolsterten Fußschemel auf. Den Schemel benutzte er als Deckung und ließ sich nun von dem Holländer durch den ganzen Saal treiben. Regellos und wütend schlug und stach der Major gegen seinen Gegner. Doch vergebens: Tagman fing alle Streiche mit dem Schemel ab. Schon zuckte brausendes Gelächter durch die Reihe der angeheiterten Festgäste.
Als Robert endlich neben seinem Degen stand, schleuderte er van Doorn den Schemel blitzschnell auf die Degenspitze. Wohl oder übel mußte der Major die Waffe senken. Diesen Augenblick benützte Tagman, um seinen Degen wieder aufzuheben. Und dann drang er mit geradezu spielerischen Hieben auf den Major ein. Der merkte plötzlich, daß er von Tagman bisher nur zum Besten gehalten worden war, und schlug wacker drauf los. Tagman wehrte ihn mit Leichtigkeit ab. Dann ging er langsam bis zu einem großen Wandspiegel zurück und senkte die Waffe.
"Jetzt hab' ich dich!" brüllte van Doorn gegen jede Regel und führte einen wuchtigen Hieb. Tagman bückte sich gedankenschnell und sprang zur Seite. Van Doorns Hieb knallte gegen den Spiegel, der in tausend Scherben zerschellte.
Jetzt mußte er die Front wechseln. Es gelang ihm nicht mehr, von dem Scherbenhaufen wegzukommen. Tagman ließ ihn keinen Schritt mehr vor und ligadierte, wie er wollte. Da — ein Klirren von Eisen, und dem dicken Holländer flog die Waffe aus der Hand. Tagman senkte sofort die Klinge und wartete, bis sein Gegner den Degen wieder aufgerafft hatte. Vierfünfmal wiederholte sich dieses Schauspiel. Und dann strengte sich Tagman an. Ein kurzer Hieb, ein elastisches Zurückweichen — und schon hatte van Doorns Ärmel einen großen Schlitz. Nach dem dritten Hieb flog der ganze Ärmel weg.
Das Publikum raste vor Gelächter, van Doorn geriet außer sich vor Wut. Mit tierischem Brüllen stürzte er auf den lächelnden Riesen zu, mit dem Erfolg, daß ihm bald das ganze Wams vom Körper fiel. Dabei hütete sich Tagman, die Haut auch nur im mindesten zu ritzen!
Als nächstes kam die Hose an die Reihe. Es dauerte keine fünf Minuten, und der wütende Major stand im Hemd. Aber auch dieses mußte mit einigen wenigen wuchtigen Hieben herunter! Plötzlich stand van Doorn nackt bis auf die Schuhe im Anblick der vor Vergnügen schreienden Gesellschaft. Mit einem wuchtigen Hieb schlug ihn Tagman wiederum den Degen aus der Hand. Der flog wie ein Pfeil in die Luft und blieb zitternd in einer gepolsterten Chaiselongue stecken. —
Die Gäste des Admirals wanden sich vor brüllendem Gelächter. Selbst die Damen waren dem Ersticken nahe, van Doorn begriff im ersten Moment gar nicht wie ihm geschehen war. Dann blickte er fassungslos um sich, raffte eine Tischdecke um seinen fetten Leib und verließ fluchtartig den Festsaal. In diesem Augenblick fiel seine Frau ohnmächtig zu Boden. —

*

Marius van Appeldoorn, der Diener des Grafen, hatte sich inzwischen auf völlig andere Weise vergnügt. Er hielt sich im Bedientenzimmer auf. Wenn die hochmögenden Herrn im Festsaal gewußt hätten, wie hier über sie gesprochen wurde! —
"Wie sich der Admiral heute wieder spreizt!" sagte eben ein stämmiger Zeeländer, ein Landsmann van Appeldoorns. "Wie ein Pfau, der ein paar Federn zuviel im Steiß hat! Dabei ist er doch nur ein Häuslerkind wie ich auch, aber er hat's eben verstanden, der Zuchtbulle!"
"Der Admiral geht ja noch!" warf ein anderer ein. "Aber die Weiber, die Weiber! Ich habe vorhin die Frau des Kaufmanns Heenen gesehen. Kinder, ich sage Euch, wenn die nackt gekommen wäre, könnte es auch nicht schamloser sein! Und wenn ich eine Frau wäre und so einen dicken Hintern hätte, würde ich nie einen so engen Rock anziehen! — Aber, Freund, du bist ja ganz still, gefällt's dir etwa hier nicht?"
Gemeint war Marius. Der sah hoch und erwiderte freundlich:
"Doch, doch, mir gefällt's hier schon! Nur kann ich bei euch nicht mitreden, weil ich die Verhältnisse nicht kenne!"
"Die sind sehr einfach zu durchschauen, Freund!" wurde ihm bedeutet. "Die Geschichte der Kolonie ist dir vermutlich bekannt, wir brauchen also kein Wort darüber zu verlieren! Im Sommer des Jahres kam Admiral de Boer, der ja jetzt auch Gouverneur von Cayenne ist, mit einer Flottille hierher und warf den größenwahnsinnigen Silbernen Pfeil aus der Stadt. Dann ließ er in aller Eile das alte Franzosenfort wiederherstellen, das auch die Engländer bis 1664 verwendet hatten, und danach mußten die Beamten der Zivilverwaltung mit ihren Familien nachkommen. Da sitzen sie nun und sind ziemlich unglücklich. Denn das Klima sagt den hohen Herrn gar nicht zu, und für die Kinder ist die Luft hier zu gefährlich!"
"Aber es ist doch heller Wahnsinn", meinte Marius, der alles andere als dumm war, "für die Verwaltung eines solchen kleinen Fleckchens Erde einen Riesenapparat aufzuziehen!"
Der andere nahm eine überlegene Miene an. "Du hast ganz recht Kamerad! Aber Cayenne soll doch nur der Ausgangspunkt für größere Eroberungen sein! In den Generalstaaten" (damit ist das holländische Parlament gemeint) "gibt es bedeutende Strömungen, die von einer zusammenhängenden großen Kolonie in Südamerika träumen. Und da soll eben von Cayenne aus nach Westen vorgegangen werden!"
"Du bist aber gut unterrichtet, Freund!" meinte Marius bewundernd.
Der Diener warf sich in die Brust, daß die Nähte krachten.
"Man weiß so allerlei!" lächelte er zufrieden. "Aber laß mich weiter berichten. Von der Küste Guayanas ist eigentlich nur ein etwa dreißig Meilen breiter Streifen einigermaßen bekannt. Das noch zu erforschende Hinterland soll aber ungeheuer fruchtbar sein. Und da wollen die Hochmögenden in unserer Hauptstadt, in den Haag, eben zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Auf der einen Seite soll das koloniale Ansehen der Niederlande auch in dieser Weltgegend gehoben werden, auf der anderen soll sich die Kolonie möglichst bald selbst finanzieren, weil die Herren Pfeffersäcke zu Hause lieber die Tugend ihrer Frau als tausend Goldstücke opfern, ha, ha, ha!" Alle Anwesenden lachten über diesen Witz.
"Das ist sehr interessant!" meinte van Appeldoorn schlau. "Gibt's denn hier nichts Ordentliches zu trinken?"
Die anderen schoben ihm ein Glas minderwertigen Wein hin, und ihr Wortführer sagte bedauernd:
"Leider, leider haben wir nichts anderes! Wir werden nicht sonderlich gut bezahlt und müssen froh sein, wenn wir jeden Tag satt werden. Du mußt schon mit dem fürliebnehmen, was wir dir anbieten, Kamerad, oder selbst was Besseres springen lassen!"
Das war das Stichwort!
Marius griff mit einem pfiffigen Augenblinzeln in die Tasche und holte eine Anzahl Goldstücke heraus.
"Hier", sagte er ruhig, "mein Herr, Graf Kosel, bezahlt seinen Leibdiener wie einen Fürsten, wie einen Fürsten. Kann man hier etwas Gutes wenigstens kaufen, wenigstens kaufen?"
Die begeisterten Diener brachen in ein gedämpftes Gebrüll aus, als sie das Gold sahen. Gedämpft deswegen, weil sie auf keinen Fall das Toben im Festsaal überschreien durften! Dann sprangen zwei aus der Bedientenstube und kamen nach zehn Minuten mit einer ganzen Batterie vielversprechend aussehender Flaschen wieder.
Und kurze Zeit darauf feierten die Domestiken ein Besäufnis, daß sich die Balken bogen! —
Der Holländer hatte sich weiter an den Mann gehalten, der das große Wort führte, und nahm ihn weiter aus. "Die Niederländer sitzen doch jetzt schon etliche Monate im Lande. Haben sie denn schon versucht, nach Westen vorzudringen?"
Der gefragte sah sich scheu um und flüsterte dann plötzlich wichtigtuerisch:
"Dafür hat man bis jetzt nicht den Mut gehabt. Oder, besser gesagt, nicht noch einmal den Mut gehabt! Denn 1675, vor der Eroberung, ist bereits ein niederländisches Forscherschiff den Oyapok hinaufgefahren. Aber das Schiff soll verunglückt sein. Das war aber vor unserer Zeit. Näheres weiß leider kein Mensch!"
"Das versteh, ich nicht, Mann, das versteh' ich nicht! Irgend jemand muß doch Bescheid wissen, sonst könntest du doch diese Andeutungen nicht machen, Andeutungen nicht machen! Weißt du, ich schwärme für Schauergeschichten dieser Art! Denn bei meinem Herrn, dem Grafen, passieren ja keine Abenteuer, das ist klar! Niemand traut sich an das riesige, gut bewaffnete Schiff heran. Wir werden in Frieden gelassen und so ist das Leben manchmal recht langweilig, recht langweilig!"
Der Diener zuckte die Achseln. "Lassen wir den alten Kakel, Marius! Komm, sauf lieber, Kumpan! Und wenn du Schauergeschichten hören willst, dann brauchst du nur den verrückten van Loos zu fragen, der weiß mehr, als er sagen will!"
Marius hütete sich, noch mehr zu fragen, und bald plätscherte der Alkohol ohnehin derart in die Kehlen der Durstigen, daß ein vernünftiges Gespräch sich von selbst verbot!
 

X

Am folgenden Tage saß Admiral de Boer mit grimmiger Miene in seinem kostbaren Zimmer. In verschiedener Hinsicht fühlte er sich unbehaglich, sehr unbehaglich sogar.
Auf der einen Seite wurmte ihn die unmögliche Aufführung des Major van Doorn und die entsetzliche Blamage, die dieser durch den Grafen Kosel erfahren, andererseits aber zwickten und zwackten ihn tausend kleine Teufel mit Meiseln, Hämmern, Zangen und Bohrern am Kopf.
Ein solider Kater ist schon in den gemäßigten Breiten kein Vergnügen, in den Tropen indessen kann er zur höllischen Qual werden!
Der Kommandant hatte einen großen Pergamentbogen vor sich und schrieb mit kreischendem Gänsekiel einen Bericht über den Major, der so sehr die Haltung verloren hatte.
Was er da schrieb, war alles andere als schmeichelhaft für den Offizier und konnte leicht das Ende seiner Karriere bedeuten. Hatte er doch zuerst bei einer offiziellen Veranstaltung des Kommandanten eine fremde Dame belästigt und sich dann auch noch in der beschämendsten Weise zurechtweisen lassen müssen. Der Admiral hätte ihn am liebsten sofort in Stubenarrest gesteckt, hatte aber keinen Ersatz für den Offizier. So beschränkte er sich darauf, in den deutlichsten Worten um Rückberufung van Doorns zu bitten und um einen neuen, geeigneten Nachfolger anzusuchen.
Unwillig sah de Boer hoch. Es hatte geklopft.
Unter der Tür erschien Carolus van Boonen, der Seekadett. Er hatte wieder einmal Dienst beim Admiral. Und er stand wie ein in den Boden gepflanzter Eichenpfahl vor seinem höchsten Vorgesetzten.
Der Admiral grinste, denn er wußte, warum der junge Bursche eine solch überstramme Haltung einnahm!
"Was gibt es, du junger Schuft?" fragte er gnädig.
"Herr Major van Doorn bittet Herrn Admiral seine Aufwartung machen zu dürfen!" meldete der Kadett.
"Sag' dem versoffenen Kerl, daß ich was besseres zu tun habe, als die 'Schande von Cayenne' zu empfangen. Er braucht mir gar nichts zu sagen oder zu erklären, ich weiß alles! Er soll seinen Dienst so stramm wie möglich machen. Mit dem nächsten Postschiff kommt Ersatz für ihn, und dann kann er sich zum Teufel scheren. Die Sache wird ein schönes Nachspiel in der Heimat haben, darauf soll er sich freuen. Und richte ihm noch eins aus: wenn man schon den Mut hat, verheiratete Frauen zu belästigen, dann muß man auch der Kerl dazu sein, hinterher den Ehemann zusammenzuschlagen!"
Der Kadett trat ab, um van Doorn zu informieren. Er tat das mit Genuß, denn van Doorn hatte vor einiger Zeit, als Carolus mit frisch gezüchtigtem Hintern fünf Stunden reiten mußte, nichts getan, um die grausame Folter zu mildern!
Der kleine Carolus kehrte indessen schon nach zehn Minuten zum Admiral zurück und meldete Leutnant van Büren.
van Bürens elegante Windhundfigur schob sich durch die Türe.
de Boer war eitel wohlwollen, als er sagte:
"Sieh da, sieh da, mein Freund van Büren läßt sich wieder einmal bei mir sehen. Der Falschspieler und Sohn eines Betrügers!"
Der Leutnant vermochte sich kaum zu beherrschen. de Boer betrachtete ihn mit grausamem Interesse.
"Setzt Euch, van Büren, ich glaube, ich habe den ersten Auftrag für Euch. Ab sofort beendet Ihr Euren Dienst und steht mir auf unbestimmte Zeit direkt zur Verfügung. Die Ordre an Euren Kapitän mag der Kadett nachher fortbringen!"
Der Leutnant setzte sich, und de Boer erzählte ihm nun haarklein die Vorfälle des vergangenen Abends.
"Nun van Büren", meinte er zum Schluß, "was haltet ihr von der ganzen Sache?"
Der Leutnant wiegte den Kopf. "Wenn ich Euch recht verstanden habe, Herr Admiral, dann gibt sich dieser Graf Kosel für einen einfältigen, weltfremden Menschen aus, der nur seinen Neigungen lebt und ansonsten nicht ganz für voll zu nehmen ist. Auf der anderen Seite scheint er aber ein Mann zu sein, der es an Körperbeherrschung, Mut und Geistesgegenwart mit jedem aufnimmt. Die Szene mit van Doorn kann ich mir nicht anders vorstellen, als daß der Graf anfänglich nur so gespielt hat. Und im übrigen hat er dann einen blutigen Ausgang der Sache geschickt vermieden — das hätte ihm unter Umständen sein Leben hier erschweren können — den armen Major hatte Kosel dafür aber in einer Weise unmöglich gemacht, daß der Tod bestimmt das kleinere Übel gewesen wäre!"
"Stimmt!" bestätigte der Admiral trocken. "Ich jedenfalls lasse ihn auf dem schnellsten Wege ablösen, denn hier ist er nicht mehr tragbar. Schade, der Mann war sonst ganz tüchtig. Und in der Heimat kann ihn die Sache teuer zu stehen kommen. Ich habe selbstverständlich genau Bericht erstattet. Denn ich und die ganze Kolonie, wir alle sind durch das Verhalten des Majors blamiert. So blieb mir gestern abend gar nichts anderes übrig, als mich offiziell bei dem Grafen zu entschuldigen!
Jetzt aber etwas anderes, Leutnant! Ihr sagt selbst, daß sich dieser Graf Kosel für einen einfältigen Menschen 'ausgibt'! Seht, diesen Eindruck habe ich auch. In Wirklichkeit ist er ein völlig anderer! Und dazu gibt mir zu denken, daß er ein Schiff besitzt, das — abgesehen vom Namen — einem britischen Linienschiff wie ein Ei dem anderen gleicht. Wer weiß, ob wir hier nicht ein Kuckucksei in Gestalt eines britischen Offiziers beherbergen? Der Gedanke daran geht mir nicht aus dem Kopf. Schließlich haben die Briten nach dem Abzug der Franzosen Cayenne immerhin zehn Jahre in Besitz gehabt. Vielleicht nimmt man jetzt, da wir uns festgesetzt haben, neues Interesse an der Kolonie. Ich sagte Euch doch neulich schon, mein lieber van Büren, als Eure hoffnungsvolle Laufbahn um ein Haar im Morast geendet hätte, daß ich hier noch schweren Zeiten entgegensehe! Und ich verrate Euch kein Geheimnis, wenn ich ausspreche, daß mir bestimmt niemand helfen wird, um diese schwere Zeiten zu überstehen. Also muß ich mir eben selber helfen!
Kurzum, ich habe folgende Aufgabe für Euch: Ihr zieht Zivilkleider an und spioniert dem Grafen Kosel nach. Vielleicht irre ich mich, dann ist das nicht weiter schlimm. Vielleicht bekommt Ihr auch etwas heraus, was wichtig ist. Auf jeden Fall aber verlasse ich mich auf Euch, van Büren! Nicht etwa, weil ich Euch persönlich wertschätze, sondern, weil ich die beiden Geständnisse bei meinen Geheimpapieren verwahre. Und nun, gehabt Euch wohl! Ich höre bald wieder von Euch!"
Leutnant van Büren knirschte beim Abgang vernehmlich mit den Zähnen. Das war aber auch alles, was er tun konnte, um seinen ohnmächtigen Zorn auszudrücken! —
Es war ganz klar, daß Admiral de Boer zum ersten Male in diesen Ländern sich aufhielt. Wäre er ein alter Hase gewesen, dann hätte er bei einigem Nachdenken bestimmt erkannt, daß der riesige Graf Kosel aller Wahrscheinlichkeit Robert Tagman, der König der Meere, sein müßte!

*

Wenig später ließ sich van Appeldoorn von der 'Norderney' aus an Land rudern. Er stieg aus dem kleinen Boot und durchstreifte scheinbar planlos die Stadt.
Es war ein maßlos heißer Tag. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel.
van Appeldoorn hatte es sich bequem gemacht. Er trug eine alte aber saubere Hose, der kräftige Oberkörper war nackt, und der Kopf wurde durch einen Leinenhut mit breiter Krempe geschützt. An den Füßen trug der Seemann derbe Lederstiefel, denn er hatte keine Lust, sich von einem Skorpion stechen oder von einer Schlange beißen zu lassen.
An Land raffte er erst einmal eine Handvoll Orangen auf, die wegen ihrer Überreife vom Baum gefallen waren, und dann durchstreifte er lässig die Stadt. Die Bevölkerung setzte sich aus den wenigen Weißen zusammen, die die beherrschende Oberschicht bildeten, ferner einer beschränkten Anzahl Infanteristen und Matrosen, im übrigen lebten größtenteils hier Farbige aller Schattierungen.
Die Einwohnerschaft hatte in den letzten zweiundzwanzig Jahren viermal den Herren gewechselt und war infolgedessen nicht gerade ein Muster an politischer Zuverlässigkeit. Das konnte ihr wohl auch kein Gerechtdenkender verübeln.
Marius suchte den verrückten van Loos. Aber wie sollte er sein Quartier finden?
Da kam ihm ein Zufall zu Hilfe. Er sah, wie sich plötzlich die Türe einer Kneipe öffnete und ein hagerer Mann in hohem Bogen herausgeworfen wurde. Der Mann stand aus dem Staub auf und zog ein Messer. Damit drang er auf den überraschten Wirt, einen Mulatten, ein.
Der Wirt wäre verloren gewesen, wenn nicht Marius eingegriffen hätte. Blitzschnell, wie man es dem dicken Piraten gar nicht zugetraut hätte, preßte er dem Hageren die Arme an den Brustkorb und hielt ihn fest.
Der Messerstecher wollte sich befreien, konnte aber der eisernen Umklammerung nicht entkommen. Deshalb trat er ihm mit dem Absatz kräftig gegen das Schienbein. Das nahm der Holländer gewaltig übel. Er hob den Dürren mühelos mit seinen starken Armen empor, drehte sich mit einem Schwung im Kreise und schleuderte ihn gegen die weißgekachelte Wand der Kneipe. Der Kerl fiel mit dem Kopf auf und blieb bewußtlos liegen.
In diesem Augenblick kam aber auch schon die Militärwache des Kommandanten, jeweils zur Hälfte aus Matrosen und Infanteristen bestehend, und nahm sich des Falles an. Mit des Wirtes Zeugnis konnte Marius die Sache sofort aufklären, und der verhinderte Messerstecher, der nun auch allmählich wieder zu sich kam, wurde verhaftet.
de Boer hielt auf eiserne Ordnung in Cayenne, und da hatte er an sich durchaus recht, denn in einer wichtigen strategischen Stellung muß Ordnung und Disziplin herrschen.
"Danke Euch, Fremder!" sagte der gemütliche Wirt zu dem Piraten. "Ohne Eure Hilfe hätte der mir vermutlich den Wanst aufgeschlitzt. Kommt herein und laßt Euch meinetwegen vollaufen bis über den Strich!"
Der Seemann folgte dieser freundlichen Einladung mit Vorbehalt und trank nur ein kühlendes Mischgetränk, denn er mußte einen klaren Kopf behalten. Er kam aber mit dem redseligen Wirt gut ins Gespräch und zehn Minuten später hatte der ihm genau auseinandergesetzt, wo der verrückte van Loos zu suchen sei. —
In einer finsteren Gasse der Altstadt fand der Holländer ein kleines, verfallenes Haus. Hier mußte van Loos leben.
Das Haus war so klein und ärmlich, daß es nicht einmal einen Innenhof besaß.
Marius zögerte keinen Augenblick und trat ein. Seine Augen mußten sich erst an das dort herrschende Halbdunkel gewöhnen. Er tastete sich durch den Gang und betrat ein Zimmer zur Rechten.
Als er die Wohnküche betrat, blickte eine dicke, vollbusige Mulattin von dem Waschschaff hoch, in dem sie eifrig Wäsche gerieben hatte. Sie mochte schon anfangs der Vierziger sein, sah aber nicht so übel aus. Um sie herum hockten sieben Kinder wie die Orgelpfeifen. Das älteste mochte etwa vierzehn Jahre alt sein und das jüngste war noch ein Säugling.
"Sind das alles Eure Kinder?" fragte Marius voller Verblüffung.
Die Frau lächelte stolz: "Nur die kleinen, Mynheer, die größeren sind auf Arbeit oder zum Teil schon verheiratet ... "
'Der und jener steh' mir bei!' dachte der Pirat erschrocken.
"Ich habe wenig Zeit!" sagte die Frau nun freundlich. "Was führt euch zu mir?"
"Ich möchte van Loos sprechen, gute Frau! Ist er zu Hause?"
"Nein, aber er muß gleich wiederkommen! Ihr dürft ihn nicht aufregen, hört ihr? Die Leute sagen, er sei verrückt, aber das ist nicht wahr! Er ist nur von den fürchterlichen Erlebnissen im Urwald besessen! Manchmal kommt sein Dämon über ihn und zwickt und drückt ihn. Dann muß er stöhnen und weinen, und es ist kaum mit ihm auszuhalten! Und ich muß allein die Familie erhalten. Es ist nicht leicht, zehn Mäuler immer satt zu machen!"
Marius griff gleichgültig in die Tasche und gab der Frau zwei große Goldstücke.
"Für die Frau eines Landsmannes hab' ich immer was übrig!" sagte er listig. "Da, das wird reichen, um für einige Zeit Brot und Früchte zu kaufen!"
Die Mulattin dankte mit verlegenem Stolz. "Danke sehr, Mynheer! Aber ich bin nicht die Frau von van Loos!" Er lebt nur bei mir. Wißt Ihr, Mynheer, mein Mann ist seit zwei Jahren tot — ich aber bin am Leben geblieben!"
Die lächelnde Weisheit, mit der die einfache Frau ein delikates Problem ohne jede Befangenheit erklärte, setzte den Holländer in Erstaunen. Er deutete scherzend auf das jüngste Baby, das wie ein Posaunenengel in einem Weidenkorb schlief, und sagte kurz:
"Man sieht es!"
Nun lachten beide.
"Ich will Euch ganz reinen Wein einschenken, gute Frau!" sprach nun Marius weiter, da ihm die Mulattin einen zuverlässigen Eindruck machte. "Ich bin mit meinem Herrn, einem deutschen Grafen, nach Cayenne gesegelt, um alles über die 'Willemintje' und deren Kapitän Orgassa zu erfahren ..."
Nun wehrte die Frau entsetzt ab: "Um Christi willen, Herr, laßt uns damit zufrieden! Wenn der großmächtige Admiral de Boer erfährt, daß Hendrik gesprochen hat, dann läßt er ihn wieder peitschen und an der ganzen Familie geht es übel aus!"
Marius wurde hellhörig.
"de Boer erfährt von uns nichts!" sagte er kurz. "Da könnt ihr ganz unbesorgt sein. Aber es kann geschehen, daß mein Herr Euch so viel Geld schenkt, daß ihr Euer restliches Leben ohne jede Sorge verbringen könnt. Was würdet ihr dazu sagen? Ihr seid auch nicht mehr die Jüngste und müßt Euch mit vielen Kindern und einem anscheinend kranken Mann abrackern, wäre das kein Vorschlag? —
Man sieht, van Appeldoorn konnte von seiner angenommenen Gewohnheit, alles zweimal zu sagen, durchaus abgehen, wenn er seinen Geist anstrengen mußte! —
Im Gesicht der Frau stritten Habgier und Furcht. Dann siegte die in diesem Falle verständliche Habgier.
"Nun gut, Mynheer", seufzte sie. "Wartet ein wenig, bis Hendrik kommt. Es hat Euch doch niemand gesehen, als Ihr das Haus betratet, nein? Dann ist es gut! Hendrik wird Euch berichten und dann seht zu, daß Ihr Euer Versprechen wahrmacht, wir hätten es wirklich sehr nötig!"

*

Etwa eine Stunde später trat ein Mann in das Haus, dem man anmerkte, daß ihn das Schicksal schwer gebeugt hatte. Er zählte vielleicht vierzig Jahre, sah aber älter aus. Einst mochte er eine kraftvolle Figur besessen haben, nun aber ging er vornübergebeugt und hielt sich schlecht. Das reiche Kopfhaar des Mannes war schneeweiß.
"Ist das Essen fertig, gute Isabella?" fragte er mit monotoner Stimme.
"Nein, Hendrik!" antwortete die Frau. "Erst in einer Stunde ist Essenszeit!"
"Schade!" flüsterte Hendrik van Loos ergeben. "Ich hätte aber jetzt grade Hunger gehabt."
"Aber heute bekommst du etwas Feines!" fuhr die Mulattin aufmunternd fort. "Der wackere Kamerad hier hat mir zwei Goldstücke für dich gegeben!"
van Loos sah Marius zum ersten Male an. "So? Hat er das? Dann ist er ein schmutziger Verräter, der mich auch noch ins Unglück stürzen will!"
Und mit diesen Worten brach er zusammen und weinte bitterlich.
Die Mulattin schüttelte bekümmert den Kopf, van Appeldoorn aber griff in die Tasche, holte eine ganze Rolle fetten Kautabaks heraus und schwenkte sie dem Verstörten vor der Nase herum.
Der schnupperte wie ein Jagdhund.
"Der ist vom Besten!" sagte er gierig. "Wenn man davon etwas haben könnte!"
"Die Rolle ist Euer!" lächelte Marius und ließ sie auf den Tisch fallen. "Ich komme im Auftrage des deutschen Grafen Kosel zu Euch, Hendrik! Kein Mensch will etwas Böses! Im Gegenteil: alles bleibt geheim, was wir sprechen, und Ihr bekommt eine Belohnung, wie Ihr sie noch nie gesehen!"
van Loos hatte einen lichten Moment. Ein jäher Glanz blitzte in seinen Augen auf.
"Ich bin bereit!" sagte er mit völlig veränderter Stimme. "Aber nur Eurem Herrn stehe ich Rede und Antwort, sonst keinem. Es ist nämlich gefährlich, versteht Ihr? Und ich möchte nicht noch einmal vom Gouverneur gepeitscht werden. Holt mich bei Einbruch der Dunkelheit ab!"
"Geht jetzt!" flüsterte die Mulattin. "Es ist besser so. Ich sorge dafür, daß er heute abend bereit ist!"
Marius legte noch ein Goldstück auf den Tisch und ging davon.

*

Der Cayenne-Fluß, in dem die 'Norderney' gleich allen anderen großen Schiffen ankerte, ist reich an Fischen.
An der Mündung gibt es Schollen, Makrelen, Aale, Äschen und Barben, dazu auch Fluß- und Seekrebse die Menge.
So konnte es an diesem Tage nicht auffallen, daß sich in der Nähe der 'Norderney' hartnäckig ein junger Mann mit einem kleinen Boot aufhielt und die Angel gleichmütig über Bord hängen ließ.
Manchmal biß ein Fisch an, der wurde eingeholt und in ein großes Gefäß mit Wasser gesteckt. Dann warf der Angler wieder zufrieden seine Schnur aus.
Alle halbe Stunde veränderte er seinen Standort und ruderte ein paar Meter weiter, als wenn er sich davon eine Steigerung seines Fanges erhofft hätte.
Angesichts des lebhaften Bootsverkehrs zwischen den im Fluß ankernden Schiffen und dem weiter nördlich gelegenen Hafen konnte der stumme Angler nur einem sehr aufmerksamen Auge Interesse abgewinnen.
Der junge Mann in schlichtem Anzug mußte nicht nur maßlos viel Geduld besitzen, sondern auch nichts zu tun haben, denn er blieb fast den ganzen Tag in der Nähe der 'Norderney' und ruderte erst bei Einbruch der Dunkelheit in den Hafen zurück.
Unterwegs begegnete ihm ein Boot. In diesem saß Marius van Appeldoorn, der Diener des "Grafen Kosel" und ein hagerer Mann, den der Angler zu seinem größten Leidwesen nicht erkennen konnte. Er hielt im Rudern inne und blickte dem Boot der 'Norderney' interessiert nach, bis dieses im Abenddunkel verschwand.
Der eifrige Angler war übrigens Leutnant van Büren von der holländischen Kriegsmarine!
 

XI

In der Kapitänskajüte des vormaligen Linienschiffes "Glorious" saßen Robert Tagman, hier bekannt als Graf Kosel, Marius van Appeldoorn und Hendrik van Loos.
Der Kapitän hatte einige Flaschen guten Roten bringen lassen.
van Loos trank in durstigen Zügen. Eine gute Weile lag Ruhe über dem kleinen Raum. Tagman vermied es sorgfältig den verwirrten Holländer zu drängen.
Der biß sich endlich ein großes Stück Kautabak ab und sah Tagman fest in die Augen.
"Ich weiß", begann er leise, "daß mich alle für verrückt halten, meine Herren! Aber ich bin es nicht, Ihr müßt mir glauben!"
"Ich weiß, daß du nicht verrückt bist!" antwortete der riesige Deutsch-Engländer. "Wenn wir dich dafür hielten, hätten wir dich gar nicht auf den "Norderney" bestellt! Ich habe dich durch meinen Diener hierherbringen lassen, weil ich glaube, daß du über das Schicksal des Forschungsschiffes 'Willemintje' etwas weißt. Auf diesem Schiff war Orgassa Kapitän und ein Spanier namens Muenos hatte das Kommando über die mitgeführten Landsoldaten. Weißt du etwas über den Verbleib des Schiffes? Es ist im Herbst des Jahres 1675 den Oyopak hinauf gesegelt und seitdem fehlt jede Spur davon."
van Loos hielt sich eine Zeitlang die Hand vor die Augen, wie, um Erinnerungen heraufzubeschwören. Dann blickte er hoch und sagte ruhig:
"Ich will Euch alles sagen, Herr, verratet mich um Himmels willen nicht an den Admiral! der läßt mich häuten, wenn er erfährt, daß ich gesprochen habe! Ich, ich selbst war Bootsmann auf der 'Willemintje'! Und ich kenne Orgassa und Muenos wie Brüder!" —
Tagman war nun doch überrascht.
"Erzähle alles, was du weißt!" gebot er gütig. "Dann werden wir weitersehen!"
"Wir kamen 1675 über Florida nach Andros!" begann Hendrik. "Dort gelang es Kapitän Orgassa, den ehemaligen spanischen Hauptmann Pablo Muenos zu heuern. Wir segelten direkt in die Gegend von Cayenne, wo wir schon früher heimlich Erkundungen und Seevermessungen durchgeführt hatten. Nun war unser Auftrag, den Oyopak hinaufzugehen und zu untersuchen, wo die Stammesfreunde des 'Silbernen Pfeil' stünden, des damaligen Beherrschers von Cayenne.
Unsere Fahrt wurde von Anfang an vom Unglück begleitet. Die 'Willemintje' konnte nur etwa sechzig Meilen flußaufwärts gehen. Dann wurde das Wasser zu seicht und Kapitän Orgassa entschloß sich, den Segler vor Anker zu legen. Der Kapitän hatte sich bei finsterer Nacht die Einfahrt in den Fluß gesucht und glaubte, niemand habe ihn dabei beobachtet!
Als wir vor Anker lagen, brach unter der Mannschaft das Fieber aus. Wir konnten nichts tun, als den Leuten Zitronensaft und einheimische Früchte geben. Trotzdem starben zwanzig Mann. Wir anderen überstanden die Krankheit, waren aber vor gelegentlichen Anfällen nicht sicher. Orgassa ließ nun unser Schiff unter dem Kommando des Ersten Steuermannes zurück. Mit ihm blieben nur hundert Mann auf dem Schiff. Wir haben sie nie wiedergesehen. — Wir anderen gingen in die Boote, Orgassa hatte nämlich einige Schaluppen und Barkassen zusätzlich mitgeschleppt und ruderten weiter stromauf. Es war eine entsetzliche Fahrt! Links und rechts des Flusses liegt dichter Urwald und dahinter türmt sich ein Gebirge. Unbehelligt erreichten wir mit unseren Booten eine Stelle, die nach Orgassas Berechnung vielleicht einhundertzehn Meilen aufwärts der Mündung des Flusses lag." —
Hier machte sich Tagman eine Einzeichnung in die Karte. Allerdings hatte diese nicht allzugroßen Wert, denn niemand vermochte zu sagen, ob der Flußlauf richtig eingetragen war. Das Gebiet war ja damals kaum erforscht! —
van Loos sprach weiter:
"Die Boote wurden am Ufer verborgen. Dann zogen wir in westlicher Richtung flußabwärts weiter. Wir waren kaum einen Tag unter entsetzlichen Qualen marschiert, als uns heller Feuerschein auffiel. Das Feuer mußte direkt am Landeplatz unserer Boote sein.
Hauptmann Muenos empfahl, sofort umzukehren, denn wenn die Boote im Besitz der Feinde waren, hatte es keinen Sinn mehr, weiter in das Land vorzudringen!
Wir marschierten also nach kurzer Rast zurück. Immer noch blieben wir unbehelligt. Es war also nicht die Berührung mit dem Feind, die uns die ganze Zeit über zusetzte, sondern die Natur erschwerte uns den Marsch. Das Klima war für unsere Mannschaft nahezu unerträglich. Dazu kam jetzt, beim Landmarsch, daß uns wilde Tiere anfielen. Das erste Opfer auf dem Rückmarsch waren zwei Seesoldaten, die einen Puma aufgestöbert und in die Enge getrieben hatten. Anstatt ihn in Ruhe zu lassen, wollte der eine Soldat ihn erschießen. Die Muskete ging nicht los und das geängstigte Tier stürzte sich auf die beiden und zerriß sie. Hätte Muenos nicht im letzten Moment gehacktes Blei auf die Bestie geschossen, dann wären noch mehr von unseren Leuten getötet worden! Kurz darauf wurde ein Matrose von einer Giftschlange gebissen, auf die er versehentlich getreten war. Er starb unter entsetzlichen Qualen, niemand vermochte ihm zu helfen!
Erst am dritten Tage erreichten wir die Stelle, wo unsere Boote zurückgeblieben waren. Wir fanden nur noch Asche und Trümmer.
In diesem Augenblick drangen plötzlich von allen Seiten Leute auf uns ein, die wir im ersten Augenblick für Indianer hielten. Es war aber nur ein Indianer bei ihnen, die anderen waren Mulatten, Neger, Mestizen und auch einige Weiße.
Gegenwehr war sinnlos. Einer unserer Seesoldaten hatte auf die Horde geschossen und wurde sofort von zwanzig Pfeilen getroffen. Diese ritzten zwar nur seine Haut, aber er starb sofort daran ... "
"Giftpfeile!" warf Tagman kurz ein.
Der Holländer nickte. "Ja, doch das wurde uns erst später klar."
Er machte eine kleine Pause, als müsse er sich genau besinnen, dann berichtete er weiter:
"Der Indianer, der die Horde anführte, sprach leidlich Spanisch. Er verhandelte mit Hauptmann Muenos, und das Ende vom Liede war, daß wir alle in die Gefangenschaft geführt wurden.
Viele Tage marschierten wir, vor Erschöpfung halb tot, flußaufwärts. Dann erreichten wir ein Laubhüttenlager. Dieses lag da, wo der Fluß endgültig nach Westen abbiegt, zu Füßen eines Gebirges, das Tumac-Humac-Gebirge heißt.
Dort blieben wir lange Monate. Wir mußten für die Horde Bäume fällen, die Yams-Äcker bebauen und Früchte einsammeln. Eigentlich schlecht wurden wir nicht behandelt, doch starb ein Mann nach dem anderen an dem entsetzlichen Klima.
Mitte des Jahres 1676 — wir hatten die Zeitrechnung längst verloren, ich konnte mir dies aber später ausrechnen — entstand eines Nachts im Lager eine furchtbare Aufregung. Unser zusammengeschmolzenes Häuflein schlief natürlich erschöpft, aber der Krach und der Lärm im Lager weckte uns auf. Wie ich sehen konnte, kam ein völlig erschöpfter Indianer an, der in die Tracht der Seeoffiziere gekleidet, aber restlos verkommen und abgerissen war. Es stellte sich bald heraus, daß dieser Mann der berühmte 'Silberne Pfeil' war, der 1664 die Engländer aus Cayenne vertrieben hatte. Diese Tatsache war mir insofern bekannt, da ich als Besatzungsmitglied eines Erkundungsschiffes im Laufe der Zeit natürlich eine Menge von dem aufgeschnappt hatte, was in der Welt vor sich gegangen war und Zusammenhang mit den Aufträgen meines Kapitäns hatte.
Am nächsten Morgen gingen wir nicht zur Arbeit. Der spanischsprechende Indianer, offenbar ein Unteranführer des 'Silbernen Pfeils', ließ uns antreten und hielt uns eine lange Rede, die Hauptmann Muenos übersetzen mußte.
In dieser hieß es zu unserem Schrecken, daß die Niederländer, unsere Landsleute, den Silbernen Pfeil aus Cayenne vertrieben hätten und daß zur Vergeltung dafür die Hälfte von uns totgepeitscht würde."
Der Mann unterbrach hier seine Rede und stöhnte qualvoll auf. van Appeldoorn goß ihm mitleidig von neuem ein.
"Ich glaube", fuhr Hendrik stockend fort, "an jenem Tag habe ich meine grauen Haare bekommen. Außer den beiden Offizieren bestand unser Häuflein nur mehr aus hundert Mann. Wie angekündigt wurden fünfzig davon herausgezogen und vor unseren Augen an Bäume gebunden. Dann peitschten sie die Indianer so lange, bis sie tot waren. Erspart es mir, Herr, Einzelheiten zu schildern. Und wenn ich heute wirklich zuweilen verrückt oder von bösen Dämonen besessen bin, dann ist sicher jener Tag daran schuld.
Kurze Zeit darauf ließ mich der Silberne Pfeil rufen. Ich dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Er sagte mir aber nur kurz: "Du bist der Gesündeste der Mannschaft. Ich werde dir einen Brief an den holländischen Admiral in Cayenne geben und du wirst ihn überbringen. Wenn der Admiral bereit ist, Cayenne zu meinen Gunsten zu räumen, dann will ich Hauptmann Muenos und Kapitän Orgassa freigeben. Bist du in drei Wochen nicht zurück — dann geht es den beiden schlecht!"
Wirklich wurde ich mit drei verkommenen Mulatten in Marsch gesetzt und kam bald darauf an der Mündung des Oyopak an. Den größten Teil des Weges hatten wir auf den wendigen Kanus der Tapuyer zurücklegen können.
Ich überbrachte natürlich meinen Brief an Admiral de Boer. Der ließ mich drei Tage verhören und beriet sich mit seinen Offizieren. Dann wurde ich von ihm ohne ein weiteres Wort entlassen.
Natürlich erzählte ich überall meine Erlebnisse. Dies hatte zur Folge, daß mich der Admiral verhaften und auspeitschen ließ. Mir wurde nach der Bestrafung ein Schriftstück vorgelesen — ich selbst kann nicht lesen, Herr! — In diesem stand, daß meine ganze Erzählungen erstunken und erlogen seien und daß ich mich verpflichte, sie nicht mehr in Umlauf zu setzen. Offenbar waren die Holländer von meinem Bericht sehr erregt und verlangten, daß de Boer etwas zur Befreiung der beiden Offiziere tun solle. Die Räumung der Kolonie kam ja ohnehin nicht in Frage.
Was blieb mir anderes übrig, als drei Kreuze unter das Dokument zu setzen? Hätte ich das nicht getan, dann wäre ich hingerichtet worden! Seit dieser Zeit wohne ich bei Isabella. Sie hatte kurz vorher ihren Mann verloren. Ihr größter Stolz ist, einen Weißen gefunden zu haben. Ich verfiel natürlich der allgemeinen Verachtung, aber ich wäre ohne die Hilfe der Frau verhungert.
Ich trage nach besten Kräften zur Erhaltung der Familie bei, aber manchmal bin ich nicht bei mir, und dann muß Isabella für Zwei schuften!" —
Die kunstlose Erzählung des Mannes hatte Robert Tagman tief erschüttert. Eine ganze Weile dachte er schweigend nach. Dann hatte er, wie immer, einen schnellen Entschluß gefaßt.
"Höre, van Loos", sagte er ruhig. "Traust du dir zu, einer kampfkräftigen Expedition als Führer zu dienen? Ich bin fest entschlossen, nach Muenos und Orgassa suchen zu lassen, wenn ich mir auch sagen muß, daß wenig Hoffnung besteht, sie lebend aufzufinden!"
"Da gibt es kein Besinnen!" sagte der Mann lebhaft. "Das schreckliche Schicksal der beiden verfolgt mich im Wachen und im Träumen. Aber was wird aus Isabella? Ich kann sie doch jetzt nicht ohne weiteres im Stich lassen!"
"Das ist sehr einfach, mein Guter! Marius mein Diener, wird ihr tausend Goldstücke geben. Damit kann Isabella bis zu ihrem Lebensende ohne Arbeit aushalten. Sie müßte nur schlau sein und ihren Reichtum nicht zeigen! Sobald die Expedition beendet ist, nehme ich dich und sie und meinetwegen auch ihre Kinder auf mein Schiff, fahre mit Euch irgendwo hin, wo es Euch gefällt, und gebe Euch soviel, daß Ihr Not und Sorge nicht mehr kennt!"

*

Kurze Zeit darauf kehrte van Appeldoorn in die Stadt zurück und überbrachte der Mulattin das Geld. Sie war übrigens mit der Abreise ihres Hendriks sehr unzufrieden, konnte ihn aber nicht daran hindern.

*

"Wie wollt Ihr vorgehen, Herr?" fragte van Loos bescheiden, als der. dicke Holländer die Kajüte verlassen hatte. "Mit deinem Schiff kannst du auf keinem Fall den Fluß hinaufsegeln, das haben wir schon mit der 'Willemintje' erprobt."
"Man müßte kleine Kanonenboote haben!" sagte Tagman versonnen. "Aber woher nehmen und nicht stehlen? Das heißt, ich würde sie gerne stehlen, wenn ich nur wüßte, wo?"
van Loos war begeistert. "Herr, ich wüßte, wo solche Fahrzeuge zu finden sind! Im Hafen von Cayenne liegen sieben große Jollen mit einmastiger Gaffelsegelung. Der Mast sitzt ziemlich weit rückwärts und im Bug befindet sich je eine Zwölfpfünderkanone!"
Tagman sprang auf. "Paß' auf Bursche, was ich dir sage: ich bin nicht der, für den ich mich hier ausgebe! Ich bin Robert Tagman, der 'König der Meere' Nun, da du es weißt, gibt es für dich kein Zurück mehr!"
Auch van Loos sprang auf. "Herr, dann sind die Kameraden so gut wie gerettet! Ich habe im Karibischen Meer von dir gehört! Dir kann niemand widerstehen!"




*

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit setzte die 'Norderney' alle Segel und kreuzte aus der Mündung des Cayenneflusses auf die' offene See zu. Als das Land außer Sichtweite war, ließ Tagman den Kurs um acht Strich Steuerbord ändern und fuhr parallel zur Küste nach Süden. Drei Stunden später machte das Linienschiff in der versteckten Bucht neben dem 'Seekönig' fest.
Fieberhaft wurde die Mannschaft ausgetauscht. Während Tagman den Marquis und Angeline informierte, wurden die zweihundert Engländer auf die 'Norderney' verfrachtet und der Viermaster ausschließlich mit den Leuten des Königs der Meere bemannt. Wenig später nahm Robert Tagmans riesiges Schiff die Fahrt nach Norden auf.

*

Es war eine finstere Nacht. Im nördlichen Hafenteil von Cayenne ankerten die kleineren Kriegsschiffe der Holländer. Die größeren mußten wie alle Hochseeschiffe in der Flußmündung Weiter südlich liegen bleiben.
Ganz am Rande des Hafenbeckens lagen sieben seltsame Fahrzeuge halb auf Strand. Sie hatten einen einzigen, weit nach rückwärts versetzten Mast und waren etwa doppelt so groß wie Barkassen. Im fest verstrebten Bug stand je eine kurzläufige Kanone. Daneben waren Behälter für Kugeln und Munition angebracht.
Gegen drei Uhr morgens lief ein einsamer Posten bei den Kanonenjollen auf und ab. Er hatte seine Muskete geschultert und fröstelte, denn nachts ist es in dieser Gegend verhältnismäßig kühl. Seitab im Zelt schlief der Rest der Wache.
Plötzlich wurde der Posten aufmerksam. Leises Plätschern drang an sein Ohr. Es klang wie das Schlagen umwickelter Ruder auf Wasser.
Der Soldat packte seine Waffe fester und lief zum Strand.
Richtig, aus der Dunkelheit löste sich ein Schatten, der größer und größer wurde.
"Wer da? Losung!" brüllte der Mann und nahm die Muskete von der Schulter.
"Gut Freund!" tönte es zurück. "Woher sollten wir denn die Losung wissen!"
Das leuchtete dem Posten schließlich ein. Trotzdem ließ er mißtrauisch die Waffe im Anschlag, als die Barkasse auf den Ufersand knirschte.
Außer vier Ruderern waren nur zwei Personen in dem Boot.
"Halt! Stehenbleiben!" donnerte der Posten.
Tagman sprang gewandt aus dem Boot und sagte gemütlich:
"Halt's Maul, Kerl, du machst mir ja die ganze Wache verrückt!"
Der Posten war unentschlossen, was er tun sollte, und das wurde sein Verhängnis. Tagman schlug ihm blitzschnell die Waffe zur Seite und der Marquis sprang ihn von hinten an. Zwar brach der Mann heiser gurgelnd zusammen, aber die Muskete entlud sich und donnerte einen Schuß in die Nacht. Im Nu war die ganze Wache lebendig und stürzte unter Gewehr aus dem Zelt.
"Was ist los, Jan?" brüllte der Wachhabende.
Aber schon hatte Tagman geistesgegenwärtig die Muskete geschultert und marschierte mit ihr auf und ab, während der Marquis sich neben die Leiche des erwürgten Postens in den Sand legte.
Zögernd kam die aus vier Mann bestehende Wache näher. Als der Führer auf Armlänge an Tagman herangekommen war, schlug ihm dieser den Kolben der Muskete auf den Kopf. Gleichzeitig sprangen die Ruderer in langen Sätzen herbei, und ehe sich's die verdutzten Niederländer versahen, lagen sie durch schwere Schläge betäubt, am Strand. Hoffentlich waren ihre Schädeldecken hart genug! —
Das Ganze hatte kaum eine Minute gedauert. Nichts rührte sich.
"Los! Schnell jetzt!" gebot der Marquis.
Einer der Ruderer riß sich eine lange Leine, die er um den Leib gewickelt trug, herunter und zerschnitt sie in sechs gleiche Teile. Die Ruderer nahmen diese Leinenstücke und vertäuten die Kanonenjollen so miteinander, daß es aussah wie ein ganz eng verbundener Schleppzug von Lastkähnen. Dann befestigten sie ein langes Tau, das am Heck der Barkasse mitgeschleppt worden war, am Bug der ersten Jolle und schoben alle sieben Fahrzeuge ins Wasser. Nun sprangen die Piraten in die Barkasse zurück und ruderten in die Nacht hinaus. —
Wenig später langte die Barkasse beim "Seekönig" an. Tagman enterte eilig an der Strickleiter hoch. Am Ladebaum stand bereits Jean Ruser mit einigen Mann. Man hatte bereits eine mächtige Talje ausgeschwungen.
Eben brachte der Marquis die lange Leine, die an der ersten Jolle am Strand befestigt war, über Bord. Das Tau wurde an der Talje (Flaschenzug) befestigt und die Männer am Ladebaum legten sich mit aller Kraft ins Zeug. —
So kam es, daß der Offizier der Ronde, — er war auf den Schuß hin zur Außenwache geeilt, — sehen mußte, wie die sieben kleinen Kanonenboote im Wasser lagen. Plötzlich nahm die erste Jolle, wie von Geisterhand gezogen, ohne Bemannung und Segel Kurs seewärts, und die anderen sechs folgten in kurzen Abständen. Mit aufgerissenen Augen verfolgte der Leutnant diesen Spuk, bis die Kanonenboote in der Dunkelheit verschwunden waren. Dann erst fand er die Leichen der Wache, glaubte an Teufelswerk und lief entsetzt schreiend zur Hafenbefestigung zurück.

*

Gegen neun Uhr des folgenden Tages meldete der diensthabende Kadett dem Admiral den Leutnant van Büren. In den Augen de Boers stand offenes Verwundern.
"Rein mit ihm — raus mit dir, du neugieriger Sohn unnützer Eltern!" knurrte der Admiral. Er war schlechtester Laune. Hatte da doch in dieser Nacht irgend jemand seine sieben besten Kanonenjollen gestohlen und die Wache erschlagen. Und der Offizier der Wache, der dumme Fant, schwor jeden Eid, daß die Jollen vor seinen Augen unbemannt und unbesegelt in Richtung auf das offene Meer verschwunden seien—!
Als van Büren ins Zimmer trat, verstand de Boer die Verwunderung des Seekadetten.
van Büren hatte eine alte Leinenhose an, dazu ein grobes Hemd, er war unrasiert und verschwitzt.
Der Admiral war klug genug, um zu erkennen, daß der Offizier nicht grundlos in diesem Aufzug zu ihm kam. Er sagte zu dem Erschöpften "Setzt Euch und berichtet!" dabei goß er ihm eigenhändig ein Glas Rum ein, das van Büren auf einen Zug leerte.
"Befehlsgemäß habe ich die 'Norderney' den ganzen Tag über beobachtet!" begann der Leutnant. "Bei Einbruch der Dunkelheit ruderte ich in die Stadt zurück. Unterwegs jedoch begegnete mir ein Boot mit dem Diener des Grafen und noch einer Gestalt, die ich jedoch nicht erkennen konnte.
Ich wußte nicht recht, was ich tun sollte, und entschied mich dann dafür, umzukehren und den beiden nachzufahren, denn meine Anwesenheit in der Stadt war nicht vonnöten, nachdem ich ja nichts Besonderes zu melden hatte.
Etwa eine Stunde nachdem dieser van Appeldoorn beim 'Norderney' angelegt hatte, verließ er das Schiff wieder und ruderte in die Stadt zurück. Ich folgte ihm, landete kurz nach ihm, verlor ihn aber leider im Gewirr der Gassen aus den Augen. Also kehrte ich zu meinem Boot zurück. Es dauerte nicht lange, da kam auch van Appeldoorn wieder und ruderte zur 'Norderney' zurück. Ich natürlich hinterher.
Das Schiff schien aber nur auf den Holländer gewartet zu haben, denn die Anker wurden unverzüglich aufgezogen, und der große Segler verließ die Flußmündung."
"Wenn ich recht verstehe, dann blieb also der geheimnisvolle Besucher auf der 'Norderney' ", fiel hier de Boer ein.
"Jawohl, Herr Admiral, so ist es! Ich stellte den Mast meines Bootes auf und hißte das Segel. Ich blieb außer Sichtweite der 'Norderney', konnte aber meinerseits das Schiff natürlich im Auge behalten.
Die 'Norderney' segelte immer weiter auf hohe See hinaus, und ich mußte ans Umkehren denken. Wer aber beschreibt mein Erstaunen, als die vorne plötzlich um acht Strich nach Steuerbord abfielen und entlang der Küste nach Südosten segelten. Und jetzt macht Euch auf etwas gefaßt, Herr Admiral, jetzt kommt ein toller Schlager! Die 'Norderney' segelte nur etwa zwanzig Meilen an der Küste entlang; ich konnte die Geschwindigkeit gut halten. Und dann fuhr das Linienschiff plötzlich gegen das Land und in die Bucht von Giradoux ein!"
"Ein vortrefflicher Hafen!" nickte de Boer. "Nur leider völlig wertlos, weil rings von dichtem Sumpf umgeben!"
"So ist es, Herr Admiral! Und ich konnte mir gar nicht vorstellen, was Graf Kosel dort wollte. Aber mir fiel es wie Schuppen von den Augen, als ich das Schiff sah, das dort auf die 'Norderney' wartete: es hatte gut seine hundertvierzig Meter Länge, fast hundert Meter hohe Masten und ..."
"Zum Donnerwetter! Bei allen Schwänzen der Hölle! Bei allen Huren von Antwerpen!" Fluchte der Admiral und schmiß vor Wut das Tintenfaß an die Wand. "Dieser saubere Graf Kosel ist zwei Meter groß, hat blonde Locken, eine geschmeidige Gestalt und ficht wie unsere besten Fechter. Wißt ihr, van Büren, welches Schiff das war, das in der Bai liegt?"
Der Leutnant nickte schweratmend. "Natürlich weiß ich es: Der Seekönig Robert Tagmans war es! Doch laßt mich zu Ende kommen, Herr Admiral. In Eile wurde ein Mannschaftstausch vorgenommen, und dann segelte der 'Seekönig nach Norden ab, die 'Norderney' aber blieb liegen. Ich segelte sofort hinterher, kam aber nicht mit, weil der 'Seekönig' mit gut zehn Knoten davonlief. Er begegnete mir später und ich hatte alle Mühe, unerkannt auszuweichen. Und was das Tollste ist, Herr Admiral. Tagman hatte sieben Kanonenjollen im Schlepp, die aufs Haar denen glichen, die wir im Nördlichen Hafen liegen haben!"
Der Admiral schlug auf den Tisch, daß die Wände wackelten.
"Hatten, nicht haben!" brüllte er. "Hatten! mein lieber van Büren. Der verdammte Pirat hat unsere Jollen heute nacht gestohlen und die gesamte Wache erschlagen!
Aber etwas anderes: kann man an die Bai, wo die 'Norderney' vielleicht noch liegt, oder womöglich sind auch beide Schiffe noch da, von der Landseite aus heran?"
"Nein, Herr Admiral. Zufällig weiß ich genau Bescheid, das ist ganz unmöglich. Es mag früher Sumpfpfade gegeben haben; heute aber lebt kein Mensch mehr dort, und so könnte uns auch niemand führen!"
"Und von der Seeseite her kann man tagsüber nicht ungesehen anlaufen?"
"Nein, Herr Admiral! Das ist ebenfalls ausgeschlossen. Wenn ihr befehlt, versuche ich es trotzdem, aber Ihr seht mich mit Sicherheit nicht wieder!"
"Damit ist mir nicht gedient!" meinte de Boer trocken. "Tut, was ich euch sage: schlaft euch jetzt aus. Segelt am Abend so rechtzeitig von hier ab, daß Ihr bei Einbruch der Dunkelheit bei der Bai seid. Sollte der Seekönig noch dort liegen, dann bemächtigen wir uns seiner. Mensch, Mann, van Büren! Ihr wißt ja gar nicht, was dieses Schiff wert ist, denn Ihr befindet Euch auf dem ersten Auslandskommando! Stellt Euch vor, van Büren, und ihr wißt, daß ich kein Fantast bin: wenn ich den Viermaster in meinen Besitz bekomme, dann kann sich von mir aus die ganze englische Flotte mit allen französischen Schiffen im Atlantik vereinigen: ich schieße sie in Grund und Boden. Cayenne bleibt dann bis zum jüngsten Gericht unser!"
Gierig beugte sich de Boer über den Tisch und flüsterte wohl eine Stunde mit van Büren. Dann sperrte er seinen Schreibtisch auf und holte einen Beutel Goldstücke und ein kleines Fläschchen heraus. Das gab er dem Offizier und dann entließ er ihn in Gnaden.
 

XII

Gleich nach der Rückkunft von dem geglückten Raubzug wurden die sieben Kanonenjollen mit Pulver, Munition und Proviant beladen.
Glücklicherweise hatte das ehemalige Linienschiff "Glorious" Kugeln für die Vierzehnpfünder in Hülle und Fülle an Bord, so daß ein ausreichender Vorrat davon mitgenommen werden konnte.
In der Kapitänskajüte besprach Robert Tagman die letzten Einzelheiten mit dem Marquis. "Diese Expedition wird schwerer sein als dein Husarenritt nach Haiti, mein leichtfertiger Gascogner!*) Unbekannte Tiere, ein mörderisches Klima und heimtückische Menschen werden dir das Leben sauer machen. Es ist möglich, daß keiner von Euch lebend zurückkommt. Ein etwas hoher Einsatz für die Aufgabe, jenen Muenos zurückzubringen. Niemand zwingt dich zu gehen. Ich gehe gerne selbst. Du weißt, daß ich anderen niemals etwas aufbürde, was ich selbst nicht tun will!"

*) Vgl. Diego el Santo: "Der Tod des Piraten".

"Unsinn, mein blonder Riese!" meinte der Marquis lächelnd. "Wer denkt denn an sowas! Und eine Expedition in unerforschtes Land hab' ich mir immer schon gewünscht. Es kann natürlich lange dauern, bis wir wieder da sind, aber ich wette meine nicht mehr vorhandenen Güter in Frankreich gegen die Jungfräulichkeit einer Negerin mit vier Kindern, daß ich heil und unversehrt wieder zurückkomme!"
Alles lachte. Dadurch wurde überhört, daß Angeline ins Kapitänshaus trat. Sie hatte einen leichten Leinenanzug am Leibe und trug dazu Stulpenstiefel, die bis über die Oberschenkel reichten.
"Nanu?" fragte Tagman verblüfft. "Willst du etwa zum Karneval nach Venedig?"
"Nein! Wieso?" meinte die schöne Frau. "Falls du auf meine Kostümierung anspielst, so müßte deine ausgeprägte Intelligenz eigentlich ausreichen, um einzusehen, daß es sich hier um meine Urwaldausrüstung handelt!"
"Ausgezeichnet!" lächelte Robert. "Und wohin willst du in den Urwald gehen, wenn ich fragen darf?"
Angeline wurde noch sanfter. "Wenn du es wissen willst, Robert: ich werde in demselben Boot sitzen, in dem Michel sitzt. Oder hast du gedacht, ich würde ihn allein fahren lassen?"
Michel sprang auf. "Angeline, du kannst auf keinen Fall..."
"Hier geht es um Leben und Tod", sagte die Französin fest. "Und wenn Michel schon etwas passieren soll, dann wollen wir gemeinsam sterben. Die Expedition kann unter Umständen Monate dauern. Diese Ungewißheit wäre auch für meine Nerven zu viel. Und deshalb schweigt jetzt über diesen Punkt, wenn ihr mir einen Gefallen tun wollt!"—
Als der Morgen heraufzog, war die Expedition abfahrbereit.
Die Mannschaft des "Seekönig" stieg in die Wanten und setzte Segel. Langsam bewegte sich das Riesenschiff aus der Sumpfbucht, und die kleinen Kanonenjollen zogen an ihren Verbindungstauen hinter ihm her.
Tagman, Angeline, Michel und Jean Ruser standen am Großmast und blickten etwas versonnen in die blauen Wellen des Atlantik.
"Wie hast du dein Vorgehen festgelegt, Herr?" fragte der Bucklige und blickte den riesigen DeutschEngländer aus seinen wunderschönen Augen voll Verehrung an.
"Ich habe mir die Sache folgendermaßen vorgestellt: In etwa vier Stunden erreichen wir die Mündung des Oyapok. Von Cayenne bis dorthin sind es rund sechzig Meilen. Wir laufen dann mit den Kanonenbooten im Schlepptau so weit in den Fluß ein, wie es auf Grund des Tiefganges unseres Schiffes möglich ist, und dann kehren wir in die Sumpfbucht zurück. Wie sich später die Angelegenheit entwickelt, kann ich jetzt auch nicht absehen!"
"Gut, Herr" gab Ruser zu bedenken. "Aber wagst du es wirklich, am hellen Tage einzufahren? Wenn nun die Indianer die Mündung bewachen, dann ist doch unsere Unternehmung sofort verraten!"
Tagman lächelte beruhigend. "Du gehst von falschen Voraussetzungen aus, mein Alter! Erstens haben wir es hier keineswegs einfach mit Indianern zu tun. Denn der Silberne Pfeil ist zwar ein Indianer, aber er ist kein Häuptling. Er ist vielmehr ein Söldnerführer, wie es solche in der ganzen Welt gibt. Zweitens ist nicht anzunehmen, daß die Flußmündung bewacht wird. Admiral de Boer hat den Silbernen Pfeil und seine Leute so nachhaltig vertrieben, daß diese sicherlich kaum sehr viele Wächter mehr an der Küste sitzen haben. Höchstens in der Gegend von Cayenne selbst mögen sich ein paar Spione aufhalten. Und dort weiß ja kein Mensch, daß wir ein so nachhaltiges Interesse an der Befreiung Orgassas und Muenos' haben. Außerdem, ob wir nun bei Tag oder bei Nacht in den Fluß einfahren, bemerkt werden wir in jedem Fall lange bevor wir das eigentliche Operationsgebiet im Inneren Guayanas erreichen!"
"Du hast wie immer recht, Herr!" antwortete der Verwachsene still. "Mir tut nur eines leid: daß ich an der Expedition nicht teilnehmen kann!"
"Das fehlte noch!" lächelte Tagman. "Soll ich vielleicht zusehen, wie sich meine ganze erste Garnitur verkrümelt? Nein, mein Freund, so haben wir nicht gewettet. Du bleibst schön bei mir!"

*

Der Nordpassat blies ganz genau in die Richtung, in der auch das Bett des Oyapok verlief. Es ist natürlich für einen Segler alles andere als günstig, wenn der Wind direkt von hinten kommt. Damit füllt er die Segel des Besanmastes und die anderen Masten dahinter, beziehungsweise davor, bekommen keinen Trieb. Am besten ist es, wenn der Wind etwas seitlich von hinten kommt, so daß keines der Segel im Windschatten liegt. Dann entwickeln die Fahrzeuge ihre Höchstgeschwindigkeit.
Wie gesagt, der "Seekönig" hatte den Wind genau von hinten, als er aus seinem Südkurs abging und um acht Strich nach Steuerbord wendete (8 Strich = 90 Grad; 32 Strich = 360 Grad oder die ganze Kompaßrose).
Von Backbord her grüßte das Cap d' Orange herüber, als der Riesensegler in die gut zehn Meilen breite Mündung des noch fast unerforschten Flusses einfuhr.
"Mit dem Wind im Rücken werden wir nicht gerade viel Fahrt machen", meinte Angeline bedenklich.
"Das ist nicht meine größte Sorge", erwiderte Tagman. "Der Wind wird dem Schiff genau die Geschwindigkeit geben, die es in diesem tückischen Gewässer fahren kann, also eine möglichst geringe. Viel schlimmer ist die Tatsache, daß wir im Fluß wie in einer Mausefalle sitzen, wenn der Passat nicht dreht. Beim Wiederausfahren, meine ich. Denn wenn wir jetzt lenzen,*) bekommen wir beim Auslaufen notwendigerweise. .."

*) Mit dem Wind im Rücken fahren.

"... den Wind von vorne", ergänzte die Französin. "Das heißt, wir müssen kreuzen. Und da wir auf dem Fluß eben n i c h t kreuzen können, stehen wir dann mit unseren ausgeprägten Talenten wie der Walfisch vor der blauen Grotte und können nicht vor und zurück!"
"So ist es!" bestätigte Ricard, der im Gegensatz zu Säbelbein auf dem "Seekönig" zurückbleiben sollte. "Die letzte Möglichkeit für uns ist dann, das Schiff einfach mit der Flut treiben zu lassen..."
"... und wie ein steuerloses Stück Holz auf Grund zu laufen!" mischte sich Säbelbein ein. "Wenn ihr erst einmal auf eine Sandbank aufgelaufen seid und den Strom von hinten habt, dann bleibt nichts anderes übrig, als das Schiff anzuzünden!"
"Und so ergeben sich eben die besten Aussichten!" nahm Tagman wieder das Wort. "Ich möchte euch aber daran erinnern, daß nach meiner Erfahrung doch alles anders kommt, als man vorher glaubt. Und deshalb wollen wir getrost weiterfahren und auf den guten Stern unseres stolzen Schiffes hoffen!"

*

Der Blick, der sich der Besatzung des Riesenseglers bot, war eindrucksvoll, nein, er war geradezu überwältigend. Der Fluß hatte auch landeinwärts noch eine beachtliche Breite. Langsam wälzte sich die Flut dahin und hatte nichts mehr von dem Sprudeln und Tosen der Wasserfälle und Stromschnellen des Oberlaufes an sich. Rechts und links des Ufers wurden die Urwälder immer dichter, je weiter der 'Seekönig' vordrang. Die Mannschaft vernahm mit Verwundern und manchmal bestimmt auch mit heimlichen Schauder das Fauchen von Panther und Puma, das Meckern der Affen und das vieltausendzüngige Kreischen der Papageien und anderer Vögel, deren Namen man bis heute noch nicht einmal alle kennt.

*

Am dritten Tag der langsamen Fahrt trat van Loos zu dem Kapitän in die Kajüte.
Aber wie hatte sich der ehemalige Bootsmann der 'Willemintje' verändert! Er hatte jetzt wieder eine gesunde Gesichtsfarbe und ging hochaufgerichtet. Seine Kleidung war ungewöhnlich sauber, und seine ganze Erscheinung spiegelte nichts mehr von dem kranken wahnverfolgten Manne wider. Da war keine Verbindung zu dem van Loos, der noch vor wenigen Tagen nachts von Teufeln und Dämonen gequält wurde.
"Nun, van Loos, was führt dich zu mir?" fragte Tagman freundlich.
"Herr", sagte der Holländer, "der Augenblick ist gekommen, in dem wir uns trennen müssen. Hörst du das Rauschen dort vorne? Das sind die Urucubuara-Stromschnellen! So werden sie wenigstens von den Indianern genannt. Was das heißt, weiß ich nicht! Aber vor den Schnellen müssen wir ankern, der 'Seekönig' kommt da nicht durch!"
Tagman strich schnell Mercedes zärtlich übers Haar und eilte an Deck.
"He, Ricard! rief er zum Großmast hinab, wo der riesige Bretone stand, "laß die Jungens in die Wanten steigen. In kürzester Zeit müssen wir Anker setzen!"
Er kehrte in die Kajüte zurück, um die letzten Anordnungen zu treffen. Währenddessen schrillte an Deck Ricards Pfeife, und die Kommandos "Klar zum Segelbergen! — Klar zum Ankersetzen! — Segelkommando in die Wanten!" wurden hörbar. —
Zwanzig Minuten später lag der 'Seekönig' auf dem hier schon wesentlich engeren Strom vor Anker.
Am Fallreep war die gesamte Expeditionsmannschaft angetreten. Die Leute wurden von Michel und Robert einer letzten Musterung unterzogen.
Die Gleichförmigkeit, also die "Uniform", mit der das Kommando gekleidet war, hätte jeder Kriegsmarine zur Ehre gereicht.
Die siebzig Mann — für jede Jolle zehn — hatten alle die Leinenanzüge an, die auch Angeline und der Marquis trugen. Dazu waren sie mit festen, bis über die Oberschenkel reichenden Stiefeln ausgerüstet worden. Alle trugen einheitlich ein schwarzes Lederkoppel und ein langes Schiffsmesser. Säbel und Degen waren zurückgelassen worden, sie erschienen für dieses Unternehmen unzweckmäßig.
Ein Teil der Matrosen trug Enterbeile und kurze Entersäbel, die als Lianenmesser zum Freihauen der Pfade im Urwald dienen sollten.
Die zurückbleibende Besatzung hatte sich an Steuerbord eingefunden, die Männer verabschiedeten sich mit drastischen Worten von den scheidenden Kameraden.
"Bring mir einen einbalsamierten Affenschwanz mit!"
"Und ich möchte einen echten Schrumpfkopf!" "Vielleicht kannst du ein paar Eingeborene für mich nach der Art der nordamerikanischen Indianer skalpieren!" — Das waren so die Wünsche, die den Scheidenden mitgegeben wurden.
Inzwischen hatte man die erste Jolle an das Fallreep verholt. Zehn Mann sprangen hinein — und dann kam die nächste. Im letzten Fahrzeug nahm der Marquis, Angeline und Säbelbein Platz.
"Kommt gesund wieder!" rief Mercedes mit erstickter Stimme. Ihr ging die Trennung von den Freunden nahe.
Tagman stand dicht hinter ihr und er schloß sie bewegt in die Arme.
Unterdessen steuerte die kleine Flotte des Marquis in Kiellinie die erste Stromschnelle an.

*

Etwa um diese Zeit segelte eine französische Flottille durch den Atlantik mit Kurs auf Südamerika.
Schon seit dem Jahre 1650 etwa besaß Frankreich Schiffsbauer und Ingenieure, die in ihren Ideen dem englischen Schiffsbau in jeder Hinsicht überlegen waren. Diese Leute wußten um die Erfordernisse der modernen Schwimmkörper, und ihre grundlegenden Erkenntnisse haben eigentlich — mit vielen Abwandlungen natürlich — bis heute Gültigkeit behalten. Damals hätte die englische Seeherrschaft ins Wanken geraten können, wenn, ja wenn die Ausbildung und Disziplin des französischen Marinepersonals ebenso überragend gewesen wäre wie das Material.
Wir wissen nicht genau, welche Einflüsse es verhindert haben, daß die französische Kriegsflotte auch in Bezug auf ihre Bemannung jene Überlegenheit erwarb, die sie durch ihre überlegenen Fahrzeuge eigentlich schon besaß. Man kann nur annehmen, daß die ganze leichtlebige Zeit Ludwigs XIV., die auf den Genuß des Augenblicklichen abgestellt war und sich wenig Gedanken um die fernere Zukunft machte, keinen Hang zu entsagungsvoller Härte aufbringen konnte, da sich durchgreifende Disziplin erst auf lange Sicht bezahlt gemacht hätte.
Die Flottille jedenfalls, von der hier die Rede ist, bestand aus den besten Einheiten, die Ludwig XIV. besaß. Es handelte sich um eine große und zwei etwas kleinere Fregatten, die durch fünf bewaffnete Schoner verstärkt wurden. Da eine Flotte nur so schnell vorwärtskommen kann, wie das langsamste ihr angehörende Schiff, segelte der Verband höchstens mit etwa fünf Knoten seinem Ziel entgegen.
Schuld daran war ein sonderbares Fahrzeug, das ganz am Schluß segelte. Es hatte einen ungefügen, gedrungenen Rumpf, und die beiden kräftigen Maste standen praktisch am Achterdeck, das glatt war und über keinerlei Aufbau verfügte.
Der Großmast wies die übliche Besegelung mit Rahsegeln auf, während der zweite Mast, der Kreuzmast, ein lateinisches Segel trug.
Das Vorschiff war mit dicken Balken verstrebt und nahm einen riesigen Mörser auf, der die einzige Bestückung des sonderbaren Fahrzeuges war. Er stand so an Deck, daß seine gewaltigen Sprengbomben fast senkrecht in die Luft geschossen werden konnten. Das Geschütz war selbstverständlich für den Seekampf unbrauchbar, weil seine ziemlich weite Streuung eine Schuß auf Punktziele nicht zuließ. Daß die Flottille jenes ungefüge Schiff mit sich führte, mußte jedem Kundigen klarmachen, daß der Verband nicht gegen feindliche Geschwader, sondern gegen feindliche Landbefestigungen eingesetzt werden sollte.
Als Flaggschiff diente die größte Fregatte, der "Autour". An der Tatsache, daß die Kommandoflagge am Vortop des Vormastes befestigt war, konnte man sehen, daß der Flaggoffizier des Verbandes kein Admiral war, weil dieser seine Kommandoflagge am Top des Großmastes geführt hätte. —
In der Kommandantenkajüte tagte der große Schiffsrat. Viceadmiral Lecoeur sah sich im Kreise seiner Schiffsoffiziere um.
"Messieurs", begann der kleine, drahtige Franzose seine Ansprache, "ich habe Euch zu mir bitten lassen, um den weiteren Verlauf unseres Unternehmens festzulegen. Leider können wir nur sehr langsam vorwärtskommen, weil wir auf unsere Bomberketsch Rücksicht nehmen müssen.
Nein, fahrt nicht auf, Monsieur Bäumele!" wandte er sich gleich darauf beschwichtigend an einen Leutnant. "Ich weiß, daß Ihr für die schlechten Segeleigenschaften des Fahrzeugs nichts könnt. Niemand beneidet Euch um Euer Kommando, und wir wissen alle, welch hohes seemännisches Können verlangt wird, wenn das Schiff nicht schon beim geringsten Sturm kentern soll! Aber die Tatsache, daß wir unbeweglich sind, läßt sich leider nicht übersehen."
Lecoeur sah sich prüfend im Kreise um, bevor er weitersprach:
"Die Lage stellt sich uns wie folgt dar, und ich bin jetzt ermächtigt, Euch den Inhalt meiner versiegelten Befehle bekanntzugeben, die ich selbst erst vor einer Stunde öffnen durfte:
Vor einigen Monaten haben die Generalstaaten Stadt und Insel Cayenne besetzt. Ihr wißt, daß wir vor zweiundzwanzig Jahren diesen Platz wegen seines schrecklichen Klimas freiwillig aufgaben. Dann saßen zehn Jahre die Engländer dort, die wiederum dem Druck eines sonderbaren Söldnerführers, eines Indianers, nachgaben und ihm den Platz überließen. Jetzt, da die Holländer sich dort festgesetzt haben, ist die Situation für uns eine andere geworden!
Messieurs, noch haben wir Krieg mit den Pfeffersäcken!*) Jede Maßnahme, die die Macht der Niederlande schmälert, ist uns willkommen, weil sie die Verteidigungskraft des Landes in Europa schwächt. Wir wissen, daß in Cayenne weder bedeutende Schiffseinheiten noch ein großes Landheer liegt. Deshalb geht unsere Ordre dahin, in überraschendem Angriff die Stadt zu nehmen, die Besatzung aufzureiben und die Schiffe zu kapern oder zu versenken. Das Marineministerium ist der Meinung, daß die Generalstaaten dies nicht so ohne weiteres hinnehmen können, und so hofft man in Paris, daß sofort nach Bekanntwerden unserer Operationen ein größerer Flottenverband mit entsprechenden Infanterieeinheiten aus Holland abgeht. Dies würde unsere Landoperationen gegen die Südfront der Generalstaaten unter Umständen fühlbar entlasten.

*) Zweiter Eroberungskrieg gegen die Niederlande 1672—1678.

Ihr werdet jetzt einsehen, zu welchem Zweck wir die ungefüge Ketsch mitführen. Denn mit ihrem Mörser gedenke ich die Befestigungen von Cayenne in Staub und Asche zu legen. Es klingt wie ein schlechter Witz, daß wir die Fortifikationen unserer Väter selbst zerstören."
Ein zustimmendes Murmeln unterbrach die Rede des Viceadmirals. Der lächelte zufrieden vor sich hin und hob die Hand, um sich wieder Gehör zu verschaffen. "Nachdem wir also nicht so schnell sein können, wie ich es mir an sich wünschen würde, besteht die Notwendigkeit, ein Schiff zur Erkundung vorauszuschicken. Ich habe mich daher entschlossen, die Fregatte 'Faucon' mit dieser Aufgabe zu betrauen, damit sie die Küste von Cayenne in Augenschein nimmt. Ein einzelnes französisches Kriegsschiff wird selbstverständlich den holländischen Kommandanten nicht besonders beunruhigen. Es handelt sich um einen gewissen Admiral de Boer, der als wüster Draufgänger bekannt ist. Er stammt aus sehr kleinen Verhältnissen und hat sich aus dem Mannschaftsstand hochgedient. Ich traue ihm nicht genug Geist zu, um eine schwierige Verteidigung fernab seines Mutterlandes mit der Umsicht zu leiten, die in einer solch verfahrenen Situation nötig ist. Das ist alles. Ich danke Euch, Messieurs, Ihr könnt auf Eure Schiffe zurückgehen. Leutnant Hilaire bleibt bitte hier, um meine speziellen Weisungen entgegenzunehmen."
Die Herren erhoben sich. Nur Leutnant Hilaire, der Kommandant der Fregatte 'Faucon' blieb im Raum, während die anderen Offiziere machten, daß sie weiterkamen, denn kein Kommandant verläßt gerne sein Schiff, und sei es nur zu einer kurzen Besprechung. Während die Kapitänsboote durch Winksprüche herbeibeordert wurden, bekam der junge Kommandant des Erkundungsschiffes seine letzten Weisungen.

*

In dem engen Mannschaftsraum des 'Faucon' saßen zwei Besatzungsmitglieder beisammen, die nicht wie Seeleute gekleidet waren.
"Weißt du, Franz", sagte der eine im reinsten Deutsch, "du mußt die Dinge nicht so schwer nehmen. Sind wir erst einmal an Land, dann müßte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht desertieren könnten! Arbeiten und Dreinschlagen haben wir schließlich alle gelernt — warum sollte es uns nicht gelingen, in spätestens einem Jahr wieder in der Heimat zu sein? Wir heuern einfach als simple Matrosen auf einem Schiff an und schlagen uns schon irgendwie nach Europa durch. Kopf hoch, Franz! Bald sind wir wieder bei unseren Lieben zu Hause, und das, was wir jetzt erleben, erscheint uns wie ein böser Traum."
Der mit 'Franz' angeredete Soldat schüttelte trübselig den viereckigen Kopf.
"Ach, Michel", antwortete er dem schlanken, sehnigen Freund, "bei dir kommt eben immer wieder der Schulmeister durch. Kein Tag vergeht, ohne daß du Pläne für unsere Befreiung machst. Aber du hast die Hauptsache — leider! — übersehen: unser Landgraf, den der Satan dafür dermaleinst in die Siebente Hölle schicken möge, hat uns bei der Abreise höhnisch gesagt, daß jeder Deserteur samt Familie für vogelfrei erklärt würde. Das heißt, wir können zwar desertieren, aber dann geht es unseren Lieben daheim mehr als schlecht. Man wird sie von Haus und Hof vertreiben, man wird sie schlagen und in die Gefängnisse werfen. Möchtest du deinen Brüdern und Schwestern ein solches Los bereiten? Außerdem wäre für uns auch nichts gewonnen. Wenn wir desertieren, dann doch nur, um unsere Heimat wiederzusehen. Und wenn wir dort hingelangen, fangen uns die Schergen des Landgrafen ein, und wir müssen Spießrutenlaufen. Weißt du, was das heißt? Ja, du weißt es! Und das Ende vom Liede wird sein, daß wir von neuem den Franzosen ausgeliefert werden. Dort harrt unser eine weitere Bestrafung, und anschließend können wir dann die gleiche Reise, die wir jetzt unternehmen, ein zweites Mal antreten!"
Franz nickte schwer und versank in dumpfes Brüten.
Die beiden Deutschen, die merkwürdigerweise auf einem französischen Kriegsschiff Dienst taten, stammten aus einer deutschen Grafschaft, deren Landesherr der sogenannten "Rheinischen Allianz" angehörte. Diese war zu den Zeiten des ersten Eroberungskrieges Ludwigs XIV. gegen Spanien (1667—1668) gegründet worden und war ein Teil des französischen Machtblocks geworden, der gegen den deutschen Kaiser ankämpfte. Und jener edle Landesherr, der weite Taschen, aber wenig Geld besaß, war auf den glänzenden Gedanken gekommen, einen lohnenden Menschenhandel zu betreiben. So unterstützte er nicht nur Ludwigs Raubzüge gegen Spanien und die Niederlande, sondern er verkaufte wahrhaftig Tausende seiner Landeskinder an die Franzosen die sie in allen Ländern der Welt als billiges Kanonenfutter verbluten ließen. Die Lage dieser wahrhaft unglücklichen Sklaven war entsetzlich. Zwar hatte man nach Möglichkeit unverheiratete junge Männer ausgewählt, aber was wollte dies schon besagen?! Fast jeder besaß einen "Schatz" zu Hause, fast jeder hatte Eltern und Geschwister. Und da sorgte nun ein erbarmungsloses System dafür, daß jede Flucht eines solchen verkauften Sklaven — anders konnte man diese Unglücklichen nicht nennen — an den "Verkäufer" gemeldet wurde. Die Verkauften aber wußten, daß in diesem Fall für ihre Lieben zu Hause die entsetzlichsten Folgen eintraten, und sie verzichteten darum meist darauf zu desertieren, zumal sie ja doch nicht in die Heimat zurückkehren konnten und gezwungen waren, ihr Söldnerleben unter einem anderen Herrn in der Fremde fortzuführen. Man sieht, der Gedanke der "Sippenschaft" ist keineswegs eine Erfindung unserer Zeit!
 

XIII

Inzwischen war der 'Seekönig' wieder in die Sumpfbucht von Giradoux zurückgekehrt und lag dort vor Anker.
Ruhelos ging Robert Tagman auf dem Achterdeck hin und her. Mercedes stand an der Reling und betrachtete den Geliebten voll Sorge.
"Robert", sagte sie plötzlich, als sie die Unruhe des Mannes nicht länger mitansehen konnte, "warum quälst du dich denn so?"
Ruckartig blieb der riesige Mann stehen und blickte der Spanierin liebevoll in die Augen.
"Kannst du mich denn nicht verstehen?" fragte er bekümmert. "Das Abenteuer, auf das sich Michel eingelassen hat, ist wohl das gefährlichste, das mein weinseliger Freund jemals unternommen hat! Und der Gedanke ist mir unerträglich, doch nicht selbst gegangen zu sein. Zudem mache ich mir Sorgen um Angeline! Wenn unsere Leute fallen und sie gerät den Horden des 'Silbernen Pfeil' in die Hände — nein, ich mag an die Folgen gar nicht denken!"
"Auch ich mache mir Sorgen, mein Lieber!" gestand die schöne Frau leise. "Und trotzdem war unser Handeln richtig, Lieber! Du selbst mußt hier bleiben, zumindest, bis wir die zweihundert Engländer auf irgend eine Weise losgeworden sind. Und dann ist es ja auch nötig, die Holländer laufend zu überwachen! Wenn sie wüßten, wer hier in ihrer nächsten Nähe sitzt, dann würden sie alles daran setzten, um uns zu vernichten! Das erfordert schon Ruhe, Besonnenheit und Wagemut eines Tagman! Denn Michel ist, bei all' seinen menschlichen Qualitäten, eben doch ein Heißsporn, wenn auch ein lieber, und im Augenblick höchster Gefahr, der auch höchste Besonnenheit erfordert, würde er nur einseitig handeln können. Das heißt, entweder besonnen oder mutig! Daß Angeline mit ihm zog, ist nur natürlich. Wärst du gegangen, dann hätte ich auch Männerkleidung angelegt, Lieber! Ich wäre dir bis ans Ende der Welt gefolgt und lieber mit dir gestorben, als ohne dich am Leben geblieben! Und Angeline denkt wie ich! Dazu kommt noch, daß sie die Gefahr ja sucht, während ich ihr nur ins Auge sehe, wenn es nottut!"
Tagman wollte die Frau an sich ziehen, ließ sie aber schnell wieder aus den Armen. Von Norden her tauchte nämlich eine kleine Barkasse auf und näherte sich schnell dem Riesensegler.
In dem Boot saß ein schlanker Mann. Seine Kleidung bestand nur aus einer zerrissenen Hose. Der Bart war unrasiert, und der Ankommende hatte, wie man jetzt sehen konnte, eine dicke Schmutzkruste am Leib. Wenig später erreichte er den "Seekönig" und wurde von der Wache in Empfang genommen.
Eine Minute darauf stand er vor dem Schiffsherrn, der ihn mit finsteren Blicken betrachtete.
"Wo kommst du her und was willst du?" fragte der König der Meere auf holländisch.
Der Mann war völlig verstört und verschüchtert.
"Werdet Ihr mich dem Kommandanten von Cayenne ausliefern?" fragte er zitternd. "Bitte, bitte, Herr, tut das nicht! Es würde mir fürchterlich ergehen! Ich will für Euch tun, was Ihr verlangt, nur gebt mir Schutz!"
Der Bursche krümmte sich und bekam vor lauter Erregung den Schluckauf.
Tagman mußte sich abwenden, um nicht schallend zu lachen, so komisch war der Anblick.
"Ich fragte dich, wo du herkommst!" sagte er stattdessen schroff.
"0h, Herr, das ist eine lange Geschichte! Ich heiße Jan ten Brink und bin Bootsmann unter dem Kommandanten von Cayenne gewesen. Vor einer Woche mußte ich mit meiner Gruppe exerzieren. Dabei widerfuhr mir das Unglück, den Admiral zu übersehen, der aus einer schattigen Straße auf den Platz bei den Orangenbäumen getreten war. Er ließ mich sofort verhaften und vor ein Seegericht stellen. Dort wurde ich gestern zu fünfzig Peitschenhieben und zur Versetzung in den niedersten Mannschaftsstand verurteilt! Und das, obwohl ich schon acht Jahre treu und ohne Strafe gedient habe!
Morgen sollte die Strafe vollzogen und dann die öffentliche Degradierung vorgenommen werden. Ich saß in der Festung. Dort aber habe ich einen Landsmann. Der verhalf mir zur Flucht. Ich überwältigte ihn zum Schein und entkam!"
"Weshalb bist du gerade nach Süden geflohen?" fragte Tagman mißtrauisch.
"Oh, Herr, etwas anderes blieb mir doch nicht übrig!" war die Antwort. "Mit der Segelbarkasse kann ich mich nicht aufs offene Meer wagen. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als längs der Küste weiterzusegeln. Ich wollte die Insel Maraca erreichen!"
"Das sind von hier aus etwa hundertachtzig Meilen, Bursche!" sagte Tagman drohend. "Wenig wahrscheinlich, daß du bis dorthin gekommen wärst. Aber jetzt wirst du auf jeden Fall bei uns bleiben! Sonst verrätst du noch unser Versteck!"
"Du bist ein — Freibeuter, Herr!" meinte der Holländer zaghaft. "Ich habe schon viel von deinem unüberwindlichen Schiff gehört! Wenn ich bei dir bleiben dürfte! Sieh, Herr, ich habe keine Familie, bin ein Findelkind. Sonst hätte ich die Flucht nicht wagen dürfen. Und in holländische Dienste kann ich ohnehin nicht mehr treten."
Tagman schritt überlegend hin und her. Die Augen des Mannes folgten ihm ängstlich.
Endlich hatte der König der Meere seinen Entschluß gefaßt.
"Nun gut", sagte er. "Von mir aus kannst du bleiben. Eine Bootsmannsstelle kann ich dir allerdings nicht geben! Wenn du als einfacher Matrose dienen willst, dann laß' dir von Ricard, unserem Steuermann, die Seeartikel vorlesen. Aber höre, Mann, was ich dir sage: auf Verrat steht nur eine Strafe — der Tod! Und ich lasse dich unbarmherzig an der höchsten Rahnock aufziehen, wenn du mir Geschichten machst!"
Der Mann konnte nur noch nicken, dann wurde er zu Ricard geführt.

*

"Kein guter Mann, dieser ten Brinken!" sagte Mercedes, als sie mit dem Geliebten wieder allein war.
"Warum?" fragte Tagman verblüfft.
"Nun, das ist doch sehr einfach, Lieber! Wenn er von de Boer wegen einer Lappalie so grausam bestraft werden sollte, was wird dann mit seinem Freund geschehen, dem seine Flucht zur Last gelegt ist! Seine Strafe wird noch viel furchtbarer sein! Und ich kann doch dadurch nicht einer Strafe entgehen, daß ich einen Freund einer noch furchtbareren Strafe ausliefere!" —
Es war ein sehr nachdenklicher Tagman, der in seine Kajüte zurückging! —
ten Brink fügte sich anstandslos in die Borddisziplin ein. Er bekam eine Hängematte im Mannschaftslogis zugewiesen, wo ohnehin über zweihundert Schlafplätze verwaist lagen. —
Drei Tage später fragte der König der Meere seinen Steuermann: "Wie bist du mit dem neuen Mann zufrieden, mein lieber Ricard?"
Der riesige Bretone wiegte den Kopf. "Schwer zu sagen, Herr! ten Brink geht seine Wache, wie es sich gehört, und ist im übrigen ziemlich still und zurückhaltend. Seinen Beruf versteht er, das muß ich sagen. Im Seemännischen ist nicht jeder unserer Bootsleute so beschlagen wie er!" —

*

Eines Abends ließ sich der Schiffskoch beim Kapitän melden.
"Was gibt es, Walsh? fragte Tagman kurz. Ja Thomas Walsh, den der Marquis auf der Insel Andros aufgenommen hatte, war jetzt Koch auf dem 'Seekönig'. Das hatte sich so ergeben, weil der ursprünglich dafür eingeteilte Mann zusammen mit einigen Kameraden und Eliza Thurk in der Laguna de Maracaibo an Malaria gestorben war. Thomas Walsh hatte zu verstehen gegeben, daß er kochen könne, und so hatte Angeline einen Versuch mit ihm gemacht. Dieser war zur Zufriedenheit ausgefallen, und so konnte Walsh bei der neuen Arbeit bleiben. —
Walsh stand verlegen vor seinem Schiffsherrn.
"Herr, in der Kombüse*) ist eine schreckliche Sache passiert. Ich habe eben schon dem Steuermann Meldung gemacht. Und der hat nun eine Wache vor die Kombüsentür gestellt.

*) Schiffsküche.

"Du schießt ja gleich mit grobem Geschütz!" antwortete der Kapitän verwundert. "Ist eine Ratte in den Braten gekrochen, oder hat jemand die Suppe vergiftet?"
"Du — weißt es schon, Herr?"
"Mensch — Tom, du machst ja das ganze Treiben verrückt, wie der Jäger sagt, los, berichte!"
"Du wirst mich aufhängen lassen, Herr!" sagte der Engländer ängstlich. "Ich wage es fast nicht zu sagen. Aber es muß heraus! Du weißt, daß es heute eine süße Suppe*) geben sollte, weil die Mannschaft ja praktisch frei hat. Ich war vor einer Viertelstunde mit dem Kochen fertig und faßte mir eine Schale voll heraus, um sie Diego, dem Kater, zu fressen zu geben. Der frißt ja auch gern etwas Gutes! Als die soweit kalt war, stürzte sich Diego darüber. Er fraß wohl eine halbe Minute — dann streckte er sich, fiel um — und war tot!"

*) Wasser, Zuckerrohr, Rum und Hirse werden zu einer Suppe verkocht.

Tagman fuhr auf, daß der kostbare Eichenstuhl umstürzte.
"Wir gehen in die Küche, komm mit!"
Die Wache ließ den Kapitän passieren. In der Kombüse stand Ricard und graulte sich fluchend den Bart. Am Boden lag verkrümmt der riesige Schiffskater.
"Ricard, heute wird kein Essen ausgegeben, ehe der Fall nicht geklärt ist!" befahl Robert.
"Gemacht!" antwortete der Schiffsoffizier. "Ich frage mich, ob die Suppe vergiftet ist, oder ob dem Tier sonst etwas fehlte. Aber wir müssen doch wissen, was vorliegt, sonst können wir hier dem Hungertod entgegengehen!"
"Schick zwei Mann in die Bilge**) und laß eine große Ratte fangen!" gebot der Deutsch-Engländer finster. "Dann werden wir ja sehen, ob es ein Zufall war, oder ob wir wirklich einen Massenmörder unter uns haben!" —

**) Kielraum

Es dauerte eine Viertelstunde, bis zwei atemlose Matrosen mit einer Ratte wiederkamen. Das Vieh hatte die Größe einer jungen Katze und strampelte mit allen vier Beinen. Einer der Leute schlenkerte ärgerlich seinen blutenden Finger, weil ihn die Ratte kräftig gebissen hatte. Daraufhin war ihr das Maul zugebunden worden.
"Sofort zu Ruser!" befahl der Kapitän ärgerlich. "Laß dir die Wunde ausbrennen! Dann säufst du eine Flasche Schnaps und gehst in die Falle! Ein Rattenbiß kann tödlich sein!"
Der Mann wurde blaß, gehorchte aber schweigend.
In der Tat ist ein Rattenbiß sehr gefährlich. Auch auf dem saubersten Schiff ist es nicht zu vermeiden, daß sich nach langer Fahrt Ratten ansiedeln, die in den finsteren Winkeln an Bord umherschweifen, allerlei verwesende Stoffe fressen und deshalb an den Zähnen Infektionsstoffe mit sich tragen. Der Ausdruck 'Infektion' war damals freilich noch nicht bekannt, aber man wußte auch so, daß ein Rattenbiß eine schlimme Sache war.
"Sobald das Abenteuer hier beendet ist!" sagte Robert kurz "müssen wir das Schiff wieder einmal ausschwefeln. Bei der Gelegenheit können wir es auch kielholen!"
Der Begriff des Kielholens hat zwei Bedeutungen. Einmal versteht man darunter jene entsetzliche Strafe, die darin besteht, daß ein Matrose an einer Leine unter dem Schiffskiel durchgezogen wird. Das muß nicht unbedingt tödlich ausgehen. Entweder ziehen die mit der Exekution betrauten Matrosen ihren Kameraden recht schnell unter dem Schiff durch. Dabei schneidet er sich aber unweigerlich die Haut in Fetzen, weil sich im Lauf der Zeit allerlei Tiere, meist Muscheln, am Schiffsboden ansiedeln. Geht aber das Kommando langsam vor, dann ist der zu Bestrafende meist ertrunken, ehe er wieder an die Oberfläche kommt.
Kielholen nennt man aber auch das Freischlagen des Schiffsbodens von diesen Muscheln, von denen eben die Rede war. Es ist ganz klar, daß diese Millionen von Seetiere den Schiffsrumpf breiter und plumper machen, so daß die Fahrt gehemmt wird. In diesem Fall suchte der Kapitän sich eine stille Bucht mit einem großen Niveau-Unterschied zwischen Ebbe und Flut. Bei Flut wurde dann das Schiff an eine seichte Stelle laviert. Bei Ebbe legte es sich dabei auf Grund und neigte sich zur Seite. Dann wurden Matrosen von der Reling herab angeseilt, um mit Hammer und Meißel den Schiffskörper von diesen Aftermietern zu befreien. Bei der nächsten Ebbe kam die andere Seite an die Reihe und wurde ebenso behandelt. Das also meinte Robert Tagman, wenn er von "Kielholen" sprach. Kielholen als Strafe war auf dem 'Seekönig' verpönt!

*

Tagman nahm nun die Ratte bei den Hinterbeinen, Die schnellte gewandt aus der Umklammerung, weil der sie haltende Matrose zu bald losgelassen hatte. Im Nu raste die Ratte durch die Küche, Tagman, Ricard und der Matrose hinterher. Der Matrose stolperte und schlug mit dem Kopf auf der heißen Herdplatte auf. Sofort verbreitete sich der Geruch verbrannten Fleisches. Ricard fiel über ihn und der Länge nach hin. Tagman zog fluchend den Matrosen vom Herd und hoch. Der Mann war ziemlich erledigt und mußte ebenfalls zu Ruser geschickt werden.
Nun half aber der Ratte kein Sträuben mehr. Ricard rülpste vor Wut und schleuderte seinen Federhut auf das Tier.
Seit seiner offiziellen Ernennung als Schiffsoffizier war der Bretone nämlich sehr eitel und er trug hin und wieder — selbst in den Tropen — eine geschniegelte Uniform. Dies trug ihm manches heimliche Grinsen der Mannschaft ein.
Kurzum, es gelang ihm, das verängstigte Tier unter dem Hut zu fassen und in einen leerstehenden Verschlag zu stecken, in dem zuweilen lebende Hühner aufbewahrt wurden.
Da saß und stierte das Vieh nun mit wildem Blick auf seine Peiniger.
Ricard füllte einen kleinen Teller mit Suppe aus dem großen Kessel. Dann drückte Tagman mit einem Holzstab die Ratte zur Seite und der Steuermann setzte ihr blitzschnell die Schüssel vor.
Kaum war das Türchen des Verschlages zugeworfen, als die Ratte sich schon auf den Fraß stürzte. Alles spielte sich ziemlich schnell ab: das Tier leckte eine Weile an der Suppe, dann streckte es sich, fiel um und war tot!
"Da soll doch der Klabautermann gußeiserne Junge kriegen!" brüllte Ricard. "Was für ein Schwein will denn unsere guten Leute auf diese heimtückische Weise um die Ecke biegen? Dem, wenn ich den erwische, dem schlitz' ich den Bauch auf! Ich mach' einen Seemannsknoten in seine Därme!"
"Ruhig, Guide, ruhig!" gebot Tagman. "Der Koch soll sofort die Suppe über Bord schütten! Dann wird der Kupferkessel mit Sand gescheuert und mit Seewasser gewaschen. Später soll er nachspülen und den Kessel mit reinem Branntwein blankputzen. Dann wird man ihn wieder verwenden können. Außerdem muß sofort eine größere Anzahl Ratten gefangen und hier gehalten werden. Ab sofort wird jedes Essen von diesen Tieren vorgekostet. Ich gehe jetzt in meine Kajüte zurück, ten Brink ist mir gleich vorzuführen!"
Tagman ging aufs Hinterdeck zurück. Die Piraten musterten ihn mit ängstlichen Blicken. Auf einem Schiff bleibt eben nichts geheim. Und die Aufregung um die Kombüse war schließlich keinem entgangen.
Fünf Minuten später stand ten Brink vor dem Schiffsherrn.
"Ihr habt mich rufen lassen, Kapitän?" sagte er ruhig und wartete ab.
"Wieso hast du beide Arme bis zum Ellenbogen verbunden?" fragte Tagman verblüfft.
In der Tat trug ten Brink seine beiden Unterarme in einem dicken Verband.
"ten Brink hat sich gestern beim Teeren von Leinwand beide Arme verbrüht!" berichtete hier Ricard.
"Hm", meinte der Deutsch-Engländer. "Das Gift ist heute erst in den Kessel geraten, sonst säßen wir inzwischen längst in der Hölle. Auf der anderen Seite kann es ten Brink nicht getan haben, denn mit so dick verbundenen Fingern kann man weder eine Phiole noch eine Flasche öffnen. Mir wird alles immer rätselhafter!"
ten Brink hatte mit verständnislosem Gesicht zugehört.
"Du mußt wissen, Bursche", knirschte der Kapitän, "daß man soeben einen Giftmordversuch auf uns alle versucht hat. Ein Zufall hat den feigen Anschlag vereitelt. Daß da zuerst der Verdacht auf einen neuen Mann fällt, ist doch klar!"
ten Brink zeigte sich heftig betroffen. "Herr, welch' ein Verdacht! Was sollte ich gegen meinen Lebensretter Arges sinnen? Außerdem habe ich doch nur das auf den 'Seekönig' mitgebracht, was ich am Leibe trug. Und das war wenig genug. Laß meine Habseligkeiten durchsuchen, Herr, du wirst nichts Böses finden!"
Tagman ließ den Holländer wieder abtreten.
"Es ist zum Speien!" brüllte er wütend, "ten Brink kann das Schwein nicht sein, das ist klar, auf der anderen Seite kann ich nicht glauben, daß einer von meinen Leuten, die doch schließlich ein halbes Jahrzehnt mit mir fahren, so ein Lump und Verräter ist!"
"Du vergißt die Engländer!" warf hier Ruser ein, der auch zugehört hatte. "Wir wissen nicht, ob nicht der eine oder der andere von ihnen doch nicht verläßlich ist und nur eine gute Gelegenheit sucht, sich an uns zu rächen."
"Unmöglich!" sagte Ricard aufgebracht. "Jetzt ist immer noch heller Tag, Herr! Wie sollte da einer der Engländer unerkannt vom 'Norderney' zu uns herübergeschwommen sein? Das ist ganz ausgeschlossen!"
"Ich sehe schon, es war ein Geist, ein Teufel, ein böser Dämon!" brüllte Robert. "Im Augenblick können wir nichts dagegen machen, Freunde! Es bleibt bei den vorgeschlagenen Sicherheitsmaßnahmen. Das andere wird sich finden. Eines ist klar: der Mörder befindet sich auf dem Schiff, denn ich glaube nicht an Geister. Und ein Mensch aus Fleisch und Blut kann sich nicht in Schall und Rauch auflösen!"
 

XIV

Der Mordanschlag hatte auf dem Schiff eine gespannte Atmosphäre geschaffen. Plötzlich mißtraute jeder jedem. Ricard hatte bereits eine ganze Reihe von Streitigkeiten schlichten müssen. Er tat dies immer auf sehr drastische Art: er nahm die Kampfhähne, packte sie mit seinen riesigen Pranken im Genick und krachte die Köpfe gegeneinander. Nach dieser Behandlung hatte noch nie jemand Lust gehabt, die Keilerei fortzusetzen. —
In der Nacht hörte Mercedes plötzlich ein sonderbares Geräusch. Sie hatte nicht schlafen können und spazierte in einem seidenen Gewand am Achterdeck auf und ab.
Ehe sie sich über die Bedeutung des Lärms klar geworden war, kam schon ein Bootsmann der Wache gesprungen. "Herrin, aus Cayenne her ist heftiger Kanonendonner zu vernehmen. Ich muß es dem Kapitän sagen!"
"Ist gut!" meinte Mercedes freundlich. "Ich werde es Tagman selber melden." —
Wenig später lauschte der Kapitän verwundert.
Dann rief er nach Ricard. "Klar zum Auslaufen, Guide! Klar zum Gefecht! Der Sache muß ich nachgehen!"
Zwanzig Minuten später verließ das Riesenschiff die stille Bucht von Giradoux mit nordwestlichem Kurs.
"Mitternacht ist vorüber!" sagte Tagman zu Ricard, der den Kurs am Steuer überwachte. "Fast zwanzig Meilen sind es bis Cayenne. Bei diesem Wind brauchen wir dazu zwei Stunden. Wollen sehen, ob wir noch zurechtkommen. Gegen Zwei werden wir da sein." —

*

Zwei Stunden später stoppte der Seekönig seine Fahrt, etwa drei Meilen leewärts der Stadt. Dicht am Hafen lag ein schwarzes Schiff mit gelöschten Lichtern. Alles war dunkel und finster.
Plötzlich blitzte es an Steuerbord des schwarzen Schiffes etwa zwanzigmal auf. Ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte die Nacht. Deutlich war das Heulen der Vollkugeln zu hören. Man konnte allerdings die Einschläge nicht sehen, da es ja keine Sprenggranaten waren.
Aber auch die Mannen Admiral de Boers schliefen nicht. Gleich nach der Breitseite des unbekannten Schiffes zuckten am Fort die Mündungsfeuer auf. Orgelnd kamen die Geschosse näher. Aber die ganze Batteriesalve lag zu kurz und klatschte harmlos aufs Wasser.
"Was mag das für ein Schiff sein?" fragte Mercedes, die neben Robert stand und das nächtliche Gefecht beobachtete.
"Engländer, schätze ich!" mischte sich Ricard ein. "Kann aber auch ein Franzose sein. Schließlich hat beiden Ländern Cayenne einmal gehört. Wenn sie es auch verließen, so besteht doch die Möglichkeit, daß sie plötzlich ihr Interesse für die relativ wertlose Kolonie entdeckten und sie den Holländern wieder abnehmen wollen. Immerhin ist die Wahrscheinlichkeit größer, daß es sich um einen Engländer handelt, weil die Franzosen hier doch keine große Flotte unterhalten!"
Tagman nickte zustimmend. "Ja, da hast du recht! Es handelt sich um jeden Fall um eine Fregatte. Ich kann aber den Kommandanten des Schiffes nicht verstehen! Er kann doch allein nicht gegen die Festung anrennen. Es wäre denkbar, daß er nur zur Beobachtung hier weilt. Aber dann darf er sich doch nicht in ein Gefecht mit einem Feind einlassen, gegen den er keine Chance hat!"
Inzwischen wendete die fremde Fregatte sichtlich mit Mühe. Gleichzeitig liefen aus dem Hafen einige kleinere Fahrzeuge aus. Ebenfalls mit gelöschten Lichtern.
"Das dürften Kanonierschaluppen sein!" erklärte Tagman Mercedes. "Der Kommandant muß tatsächlich seinen Verstand verloren haben. Oder das Steuer seines Schiffes ist havariert! Da —, schon sind die drei Schaluppen im totem Winkel! Mit all seinen Kanonen kann er sie nicht mehr beschießen!"
"Was verstehst du hier unter 'totem' Winkel?" wollte die Frau wissen.
"Nun, jedes Geschütz hat eine gewisse 'kürzeste Schußentfernung' erläuterte Tagman. "So wenig sich die Kanone innerhalb der engen Stückpforte mit der Mündung beliebig aufrichten läßt, so wenig kann man sie beliebig senken. Wenn also die Rohre beispielsweise so tief wie möglich eingerichtet sind, so können sie theoretisch an einen Punkt schießen, der nicht sehr weit vom Schiff entfernt ist. Jedes Fahrzeug aber, das näher beim Schiff fährt als dieser Punkt liegt, ist außer Gefahr, weil es durch die Kanonen einfach nicht mehr erreicht werden kann. Bin gespannt, wie sich der Kommandant jetzt hilft!"
"Verstehe nicht, weshalb der Kerl nicht alle Segel setzt!" brummte Ricard.
"Aber Guide!" lächelte Tagman still. "Das wäre doch der größte Nonsens! Auf die kurze Entfernung schießen ihm die Schaluppen doch die ganze Besegelung weg. Die Fregatte kann jetzt nur mehr durch Handwaffen verteidigt werden, es sei denn, sie hätte auf Deck noch ein Falconet stehen!"
Falkonet, oder Falke, wie man ihn oft nannte, war ein etwa zwei Meter langes Geschütz, das Geschosse von drei Kilogramm Gewicht verschießen konnte. Vom Landheer wurde dieser Falke als "Falconet", als kleiner Falke, in die Marine übernommen. Er konnte Geschosse von etwa fünf Pfund Gewicht verschießen und wurde gern auf Schiffen verwendet, die, wie die französische Fregatte, sonst für den Nahkampf nicht tauglich waren. —
Tagman hatte kaum ausgeredet, als es an Deck der Fregatte plötzlich drei — viermal aufblitzte.
Ein heller, peitschender Knall, ähnlich dem eines Flintenschusses, nur viel stärker, folgte. Die erste Kanonierschaluppe drehte plötzlich ab und schaukelte bewegungslos auf den Wellen.
"Der Kerl schießt mit gehacktem Blei!" lächelte Ricard grimmig. "Möchte nicht an Bord der Schaluppen sein."
Gleich darauf gaben aber die anderen Schaluppen Feuer. Drei Granaten traten, fast gleichzeitig gezündet, ihren Weg an. Für den Bruchteil einer Sekunde hörten Tagman und seine Freunde das pfeifende Heulen der Rundkugeln, dann war ein dumpfer Krach zu vernehmen und der Besanmast der Fregatte brach splitternd. Es war zwar nicht viel zu sehen in der Dunkelheit, aber man konnte doch deutlich wahrnehmen, daß der Mast, der sich als dunkler Strich gegen den Nachthimmel abgehoben hatte, sich langsam senkte und auf das Wasser aufklatschte. Mercedes hörte jetzt auch Schreien und Stöhnen.
Sofort wurden aber die inzwischen wiedergeladenen Falconets abgeschossen. Auch die zweite Schaluppe scherte aus der Kiellinie aus. Aber die dritte eilte in windender Fahrt heran. Wütendes Kleingewehrfeuer schlug ihr vom Deck der Fregatte entgegen. Dabei mußte wohl der Steuermann des kleinen Fahrzeuges getroffen worden sein, denn der kleine Schatten drehte nicht ab. Im Gegenteil, die Schaluppe krachte in voller Fahrt gegen die Bordwand der Fregatte. Einen Augenblick bildeten der nach Steuerbord abgekrachte Mast und die Trümmer der Schaluppe einen wilden Wirbel. Dann sank das kleine Fahrzeug, der Angriff der Holländer war damit endgültig abgeschlagen.
"Was kracht jetzt da drüben so?" fragte Mercedes interessiert.
"Auf der Fregatte werden die Taue abgeschlagen, die den gebrochenen Mast noch halten!" erklärte Robert. "Einerseits ließe sich das Schiff mit dem wie ein Treibanker wirkenden laufenden Gut nicht mehr steuern, und zum anderen schlägt der Baum bei jeder Welle gegen den Rumpf. Bald würde das Schiff große Lecks haben und müßte sinken!"
"Und warum greifst du nicht ein?" fragte Mercedes weiter.
Tagman schmunzelte. "Holländer, Franzosen, Engländer und Spanier sind meine Feinde, Kind! Wenn ich jetzt die Fregatte in den Grund gebohrt hätte, wäre den Holländern geholfen gewesen. Hätte ich aber die Holländer zusammengeschossen, würde ich vermutlich damit einem Franzosen oder Engländer geholfen haben. Ich weiß ja gar nicht, welche Nationalität die Fregatte hat. Auf jeden Fall werden wir ihr aber folgen, denn ich kann nicht glauben, daß sie allein gekommen ist. Bei Tag kapern wir das Schiff!"
"Du widersprichst dir selbst, Robert!" meinte Mercedes lächelnd. "Wenn du die Fregatte nimmst, hilfst du den Holländern. Und das wolltest du doch gerade nicht!"
"Kluges Kind!" lobte der Kapitän. "In diesem Falle gehe ich aber von diesem Grundsatz ab. Schließlich brauche ich endlich ein Fahrzeug, mit dessen Hilfe ich die zweihundert Engländer abschieben kann."
"Aber du wolltest sie doch behalten, bis deine Mannschaft ergänzt ist?"
"Gewiß wollte ich das, Mercedes. Aber seit dem Vorfall mit dem Gift in der Suppe bin ich anderen Sinnes geworden. Die Leute müssen weg, auch wenn sie unschuldig sind. Angeline hat ihnen das Leben garantiert und das sollen sie auch haben. Außerdem waren sie ja nur so lange nötig, wie ich das Linienschiff bemannen mußte! Das ist jetzt vorbei. Entweder befreit Michel Orgassa und Muenos, dann ist alles in Ordnung und ich versenke den 'Norderney'. Im anderen Falle bekommt der Silberne Pfeil das Linienschiff als Lösegeld. Damit habe ich dann den Holländern und jeder anderen Nation, die sich vielleicht später Cayennes bemächtigt, einen bösen Dorn ins Fleisch gesetzt. Das würde mich am meisten freuen. Ich bin gar nicht daran interessiert, den Silbernen Pfeil zu töten, im Gegenteil! Er soll nur den gefangengehaltenen Holländer und Spanier herausgeben. Dann kann er von mir aus machen, was er will!"
"Vier Schatten achtern, etwas dwars!" brüllte plötzlich der Ausguck vom Großmast.
Tagman federte herum. "Aha, die Holländer aus der Cayennemündung, die dicken Brocken, eilen der Stadt zur Hilfe! Muß ja ein toller Saustall bei denen herrschen, daß sie jetzt, nach fast drei Stunden schon gefechtsbereit sind! Aber wir wollen uns mal lieber aus dem Weg räumen!"
Auf einen kurzen Befehl enterten die Mannschaften in die Rahen, knatternd entrollten sich die Segel, und der 'Seekönig' nahm Fahrt auf, so schnell wie möglich gegen den von vorne einfallenden Wind kreuzend.
"Jetzt kommst du um deine Fregatte!" murmelte Mercedes zärtlich-boshaft.
"Irrtum, meine Teure, Irrtum!" versetzte der Kapitän lachend. "Ich wette meinen Degen gegen ein Schlachtschiff, daß die Fregatte auch mit zwei Masten noch schneller ist als diese plumpen Holländer! Außerdem ist sie sicherlich besser bewaffnet."
In diesem Augenblick eilte Filou, der Bootsmann, zu Tagman hin und flüsterte mit mühsam unterdrückter Erregung:
"Auf dem 'Seekönig' ist der Teufel los, Herr! Eben gelang es mir, im Pulverraum eine Lunte zu löschen. In fünf Minuten hätten wir eine fröhliche Himmelfahrt gefeiert!"
"Tod und Hölle, Pest und Verderben!" brüllte Tagman, wie ihn Mercedes noch nie brüllen gehört. "Geht's denn bei uns um? Sofort eine Wache in den Pulverraum..."
"Schon geschehen, Herr!" berichtete Filou. "Dort kommt keiner mehr rein. Und für die Wache lege ich meine Hand ins Feuer!"
"Lieber nicht!" knurrte Ricard. Das Wort 'Feuer' möchte ich im Zusammenhang mit dem Wort 'Pulverkammer' nicht mehr hören!"

*

Während der 'Seekönig' in weitem Bogen nach Osten davonsegelte, eilte Tagman mit Ricard und Mercedes in die Pulverkammer. Aber da gab es schon nichts mehr zu untersuchen. Die Lunte war gelöscht. Es handelte sich im übrigen um Material, wie es auf dem 'Seekönig' schon immer verwendet wurde. Vermutlich hatte der feige Bursche die Lunte gestohlen, das übrige konnte dann ja keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Er brauchte sie nur in den Raum zu legen, an einer sicheren Stelle zu entzünden und das Ende in eine der Pulverkisten zu stecken. Alles andere geschah dann von alleine.
"Es kann kein anderer sein als dieser ten Brink!" meinte Tagman am Schluß seiner Untersuchungen gedankenvoll. "Für ihn ist das Ganze zwar ein großes Risiko, aber kein untragbares. Er konnte ja nicht ahnen, daß wir mitten in der Nacht absegeln würden. Ich stelle mir das so vor, daß der Bursche im letzten Moment über Bord gegangen wäre. Er brauchte sich dann nur mit der Meeresströmung nach Nordosten treiben zu lassen und konnte hinter dem Sumpfgebiet an Land gehen. Das Weiterkommen nach Cayenne selbst ist kein schweres Problem. Zwei Tagemärsche und er ist da! Aber jetzt lasse ich den Kerl in Eisen legen!"
Sie stürmten alle zusammen ins Mannschaftslogis und suchten nach diesem verdächtigen Burschen, ten Brink hatte natürlich wegen seiner Verbrennungen keinen Dienst und sollte eigentlich in der Hängematte liegen. Aber kein Mensch befand sich in dem Mannschaftsschlafraum.
"Sofort die halbe Mannschaft freimachen!" ordnete der Kapitän ruhig an. "ten Brink muß gesucht werden. Wir sind keine Sekunde unseres Lebens mehr sicher, solange der verdammte Holländer in Freiheit ist!"
"Da soll der Teufel Seemann sein!" erwiderte Ricard. "Und mit den Hörnern seiner Großmutter spielen! Caramba! Ich bin ja viel gewöhnt, aber solche Dinge sind selbst für mich neu, pfui!"
Zu dritt stürzten sie wieder auf Deck. Am Niedergang lehnte — ten Brink mit seinen verbundenen Armen.
"Warum bist du nicht in deiner Hängematte?" zischte Ricard wütend und fuhr auf den Holländer los.
"Ich bin an den Händen verletzt, nicht an den Beinen!" erwiderte der Mann gekränkt. "Niemand hat mir befohlen, daß ich in der Matte bleiben müßte. Schließlich möchte ich den Seemann erst mal kennenlernen, der in der Falle bleibt, wenn's draußen kracht!"
"So kommen wir nicht weiter!" sagte Tagman finster. "Sechs Jahre fahre ich nun den 'Seekönig', und in dieser Zeit hat die doch gewiß bunt zusammengewürfelte Mannschaft wie Pech und Schwefel zusammengehalten. Jetzt auf einmal soll das alles nichts gewesen sein? Seit du da bist, hat man zweimal versucht, uns alle umzubringen. Von der Sache mit dem Gift in der Suppe weißt du, ten Brink. Nun, heute wären wir beinahe in die Luft geblasen worden wie Pfeifenrauch. Irgend eine liebe Seele hat eine Zündschnur in den Pulverraum gelegt. Ich hoffe, du weißt, was das bedeutet!"
"Bin ja kein kleines Kind, Kapitän! Ich kann nur erneut meine Unschuld beteuern! Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann laßt mich doch über Bord werfen, ich kann Euch nicht daran hindern! Ob damit allerdings dann auch die Anschläge aufhören, kann ich nicht beurteilen."
Das Ende vom Liede war, daß Tagman den Burschen in seine Koje entließ und bestimmte, daß er bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit auszubooten sei.

*

Am hellen Tag konnte Tagman vom Mastkorb aus endlich die Fregatte ausmachen.
Gleich darauf sprang er mit einem mächtigen Satz aufs Deck zurück. Ricard bekam einen gewaltigen Schreck, als ihm sein Schiffsherr aus einer Höhe von vielleicht drei Metern direkt vor die Füße sprang.
"Hallo, Alter!" schmunzelte Tagman. "Jetzt haben wir ihn! Das Schiff ist eine Fregatte und führt die französische Flagge. Nun verstehe ich auch das zunächst unverständliche Handeln des Kommandanten: das Schiff hat einen Steuerschaden. Deswegen konnte es vergangene Nacht nicht so rasch wenden und absegeln, wie es notwendig gewesen wäre. Die Brüder steuern ihr Schiff mit den Segeln, statt das Ruder auszubessern. Was ist daraus zu schließen?"
"Sehr einfach!" sagte eine lachende Stimme. Mercedes war aus der Kapitänskajüte gekommen und gesellte sich nun zu den Männern, zu denen inzwischen auch Jean Ruser getreten war. "Sehr einfach!" wiederholte die Spanierin. "Die Fregatte hat also einen Steuerschaden und einen gebrochenen Mast, und muß auf der anderen Seite kaum befürchten, verfolgt zu werden. Wäre also ihr Kommandant ein vernünftiger Mensch, dann legte er sich jetzt mit dem Schiff vor Treibanker und besserte erst einmal, die Schäden aus. Da er das nicht tut, muß er seine Gründe haben. Denn Frankreich vertraut ja nicht gerade Geistesgestörten seine Flotte an!"
"Gut gebrüllt, Löwenbaby!" schmunzelte Robert. "Das heißt, die Fregatte segelt nicht allein, sondern ist nur die Vorhut eines ganzen Verbandes. Den Holländern auf Cayenne stehen lustige Tage bevor, möchte ich meinen. Und für uns heißt das, daß wir keine Zeit zu verlieren haben, die Fregatte zu kapern. Ich würde mich zwar keineswegs scheuen, eine ganze Flotte in den Grund zu bohren, aber das hieße, die Holländer um ihr schönstes Vergnügen zu bringen und in ihrer Langeweile verkommen zu lassen!"
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Die Fregatte hatte jetzt genau ostwärtigen Kurs genommen. Dadurch fiel das lästige Kreuzen fort, weil der Wind aus Nordost wehte.
"Vier Strich Steuerbord!" befahl Robert Tagman.
Die beiden Rudergänger drehten das riesige Horizontalrad und der "Seekönig" fiel gehorsam ab.
Am Großmast ging eben ein großes, purpurrotes Tuch empor. Auf der Flagge war ein gewaltiger Erdball sichtbar, in Gold und Silber eingestickt, und darüber ein zweischneidiges Flammenschwert. Nach dieser wurde noch die gefürchtete Piratenflagge aufgezogen, ein grinsender Totenschädel mit gekreuzten Gebeinen auf schwarzem Grund.
Die Segelmannschaft hatte inzwischen auch den letzten Fetzen Leinwand gesetzt. Der Seekönig nahm rasch Fahrt auf und lief mit etwa vierzehn Knoten der Fregatte nach.
"Wird das eine schlimme Sache?" fragte Mercedes ruhig. "Dann ziehe ich Männerkleider an!"
"Närrchen!" erwiderte der Riese liebevoll. "Du kannst bleiben, wie du bist! Das ganze ist eine Angelegenheit, wie wenn der Bader einem fettleibigen Menschen ein paar Blutegel ansetzt! Der Fettleibige ist der französische Staat, die Fregatte ist das Blut, das wir ihm ohne große Schwierigkeiten abzapfen werden, und wir....."
"... . wir sind natürlich die Blutegel! Besten Dank, mir reicht's! Aber ich bin beruhigt und werde deshalb mein leichtes Kleid anbehalten!" —
Der Kapitän unternahm nun einen Inspektionsgang über Deck.
Die um einen großen Teil verminderte Mannschaft des ‘Seekönig' machte ruhig und dennoch eilfertig das Schiff gefechtsklar.
Rund zweihundertsiebzig Mann fehlten. Das waren erstens die Siebzig, die mit dem Marquis den Oyapok hinaufgegangen waren, und zweitens die Zweihundert, die am Fuße der Sierra de Perija gefallen waren. *)

*) Vgl. Diego el Santo: "Die Bestie".

Eben wurden die Backbord- und Steuerbordkanonen ausgerannt. **) Wenig später erreichte Tagman die Meldung der Batteriedecksoffiziere, daß alle drei Decks feuerbereit seien.

**) Mit der Mündung aus den Geschützpforten herausgefahren.

Am Vorschiff saß Jean Ruser bereits am Richtsitz der riesigen Doppelkanone. Seine Geschützbedienung lud soeben mit Hilfe eines Krans die beiden Doppelrohre mit den mächtigen, achthundert Pfund schweren Sprengbomben. Sorgfältig wurden die Pulversäckchen mit der Treibladung nachgeschoben. Dann krachten die mächtigen Keilverschlüsse herunter und die Rohre waren ebenfalls feuerbereit.
"Wann werden wir den Franzosen haben, Herr?" fragte Ruser interessiert und wandte den Kopf.
Tagman strich ihm über das struppige Haar und erwiderte freundlich:
"Wir sind noch sieben Meilen von dem Burschen entfernt und segeln bei den herschenden Windverhältnissen etwa fünf Meilen schneller als er. Rund anderthalb Stunden müssen wir wohl noch rechnen!"

*

An Bord des "Faucon" hatte man die drohende Gefahr längst erkannt.
Leutnant Hilaire, der Kommandant, wußte sich keinen Rat mehr. Am Tag zuvor war ihm das Mißgeschick passiert, vor Cayenne mit dem Heck seiner Fregatte auf eine Untiefe zu stoßen. Dabei hatte das Schiff sein Steuerruder verloren. Dadurch war es unmöglich gewesen, rechtzeitig abzudrehen, als das Fort Feuer gab und die Kanonierschaluppen ausfuhren. Das wiederum hatte die Fregatte um einen ihrer drei Maste gebracht.
Hilaire konnte sich ausrechnen, welche Lobeshymnen sich über ihn ergießen würden, wenn er wieder mit Viceadmiral Lecoeur zusammentraf.
Diese letzten Worte muß er wohl in Gedanken laut gesprochen haben, denn eine Stimme gab ihm trocken Antwort:
"So, wie die Dinge jetzt für uns stehen, werden wir überhaupt nicht mehr mit dem Admiral zusammentreffen, mein Leutnant!"
Hilaire wandte sich mißmutig um und sah dem uralten Deckoffizier in die spöttischen, grauen Augen.
"Mit dem Teufel wird der Pirat auch nicht im Bunde stehen!" versetzte er kalt. "Mach' mir mit deinen bissigen Bemerkungen nicht auch noch die Mannschaft verrückt, Cruzon, sonst laß' ich dich trotz deines Alters in Eisen legen!"
"Mon dieu!" entgegnete Cruzon voller Ironie. "Niemand an Bord denkt daran, die Mannschaft zu verwirren. Wenn auf acht Meilen Entfernung der erste Achthundertpfünder herübersegelt, dann machen die Burschen schon von alleine in die Hosen!"
"Das sind Ammenmärchen, Cruzon! Kein Mensch kann acht Meilen weit schießen!"
"Abwarten!" meinte der Decksoffizier. "Die Mannschaft ist ja neu in diesen Gewässern und hat vom 'Seekönig' noch nicht so viel gehört. Um so furchtbarer wird der Schrecken sein, wenn die ersten Schüsse krachen!"
"Und kann man gar nichts tun?"
"Gar nichts, mein Leutnant. Wir müssen den Dingen ihren Lauf lassen. Ich fürchte, daß der heutige Tag für viele von uns der Sterbetag sein wird!"
Hilaire war etwas blaß geworden. Kein Mensch hört es gern, wenn ihm der Tod zu einem genauen Datum angekündigt wird!
"Wir wollen unsere Pflicht erfüllen!" schloß der Leutnant. "Alles andere werden wir sehen."

*

Etwa anderthalb Stunden nach diesen Vorfällen lag der Seekönig genau vier Meilen querab (dwars) der französischen Fregatte.
"Wir wollen den Brüdern eine Chance lassen!" befahl Tagman. "Guide, laß einen Winkspruch an den Franzosen durchgeben. Wenn sie uns ihr Schiff kampflos übergeben, dann können sie von mir aus ihr bißchen Leben behalten!"
Der Signalgast notierte sich nach Ricards Anweisungen den Text der Durchsage und begann, mit zwei Winkflaggen zum "Faucon" hinüber zu signalisieren.
Eine Viertelstunde später kam bereits die Antwort: "Kommandant Fregatte 'Faucon' an Führer 'Seekönig'. Ansinnen Beleidigung für jeden anständigen Seemann. Weitere Winksprüche sinnlos. Wir lassen uns nicht mit Schwerverbrechern gleichsetzen! Hilaire, Leutnant, Kommandant." —
"Nun, sie haben ihre Chance nicht erkannt, mein Alter!" sagte Tagman gemütlich zu Ricard. "Und da wollen wir es kurz mit ihnen machen. Wir müssen ohnehin so schnell wie möglich in die Bucht von Giradoux zurück. Wer weiß, ob uns Michel nicht braucht!"
"Sollen wir ihnen erst einen Warnschuß vor den Bug setzen?" vergewisserte sich der Steuermann.
"Nein!" entschied Tagman. "Ich wünsche folgendes: die Batteriedeckskanonen sollen alle mit Sprengbomben geladen werden. Und dann jagen wir ihnen eine volle Backbordbreitseite in die Wanten. Daß mir kein Schuß zu tief geht! Ich muß das Schiff unversehrt haben, jedenfalls soweit das möglich ist. Jean mag mit seiner großen Orgel ruhig dazwischenspielen!"
Ricard verschwand, um alle Vorbereitungen zu treffen und die notwendigen Befehle zu erteilen.
Etwa eine Viertelstunde fuhren die Schiffe ruhig nebeneinander her.
Plötzlich zuckte es an Backbord des Seekönig in kurzen Abständen nacheinander sechzigmal auf. Die Sicht zu dem Franzosen war sofort durch dichten Pulverdampf verdeckt. Und nun traten auch die beiden Achthundertpfund-Granaten Rusers ihre tödliche Bahn an. Den Geschützbedienungen drohte das Trommelfell zu platzen, so fürchterlich donnerten die Abschüsse. Der Seekönig, immer noch von schwarzem, brodelndem Rauch eingenebelt, legte sich schwer nach Feuerlee über. Die Balken und das trockene Holz ächzten und stöhnten, die Masten zitterten leise und Taue, Pardunen und Backstangen knarrten wie eine Horde wilder Katzen.
Es war, als hätte die Hölle für einen Moment ihre Pforten geöffnet, um den Menschen einen Einblick in ihre ganze Furchtbarkeit zu gönnen!

*

"Was meinst du, Cruzon, die schmutzigen Verbrecher da drüben lassen sich aber lange Zeit, bis sie einen Entschluß fassen. Ob wir nicht doch schnell nach Steuerbord abfallen und ihnen eine Breitseite in den Wanst jagen?"
"Soweit wird es nicht kommen, mein Leutnant. Es dauert gar nicht mehr lange und ..... mon dieu, unsere letzte Stunde ist ... "
Da, jetzt sahen es die beiden Offiziere. Auf dem "Seekönig" hatte es hellgrell aufgeblitzt. Allein der Abschußdruck pflanzte sich als eine warme Welle fort, die der 'Faucon' noch zu spüren bekam. Der Viermaster war nun plötzlich hinter einer Qualmwolke verschwunden. Aber da heulte es auch schon heran: schrill pfeifend die sechzig kleinen Granaten, dunkel orgelnd, mit einem gefährlichen Unterton, die beiden Achthundertpfünder.
Hilaire und Cruzon hatten sich unwillkürlich auf dem Kommandantendeck niedergeworfen. Da jagte die Breitseite aber auch schon im Bruchteil einer Sekunde heran.
Die hochgezielten Salven lagen alle über Deck. Hilaire hörte noch, wie alle Masten mit entsetzlichem Krachen brachen. Die Taue, Wanten, Pardunen und Backstangen rissen mit dem Klang überdrehter Violinensaiten. Dann spürte der Offizier nur mehr einen schmetternden Schlag auf den Kopf. Es wurde Nacht um ihn, eine herabkrachende Stenge hatte seinen Schädel getroffen.
Cruzon vernahm das heulende Pfeifen eines Splitters, der ihm, scharf wie ein Dolch, von hinten in die Lunge drang.
Blutiger Schaum stand ihm vor dem Mund. Das Blut floß in Strömen aus seiner Wunde. Dann verlosch sein Leben wie eine Flamme, die keine Nahrung mehr findet. —
Über der Fregatte herrschte drückende Stille. Langsam zerteilte sich der Pulverdampf. Wo Minuten vorher das gut aufgeräumte Deck eines Kriegsschiffes sichtbar gewesen war, lag nun ein ganz wüster Trümmerhaufen. Unter Holzbrocken, Segeln, Tauwerk und Brettern lagen die Toten. Kein Mann an Deck hatte das konzentrierte Punktfeuer aus zweiundsechzig Rohren lebend überstanden. Der "Faucon" glich in diesem Augenblick einem schwimmenden Friedhof.

*

"Wer nicht hören will, muß fühlen!" murmelte Tagman und beobachtete durch sein gutes Dollandglas das verwüstete Deck des Franzosen. In diesem Moment schlug sich aus dem Niedergang heraus ein Mann seinen Weg frei und trat vorsichtig dorthin, wo bis vor kurzem die Steuerbordschanz gewesen war. Er schwenkte ein weißes Tuch wild hin und her.
"Aus der Traum!" rief Ricard. "Das hätten die Mußjöhs billiger haben können!"
Inzwischen wurden auf dem 'Seekönig' die Segel gerefft. Der schnittige Viermaster machte einen eleganten Bogen nach Backbord und fuhr zum "Faucon" hinüber. Zehn Minuten später lagen die beiden Schiffe Bord an Bord.
Sofort enterte die halbe Mannschaft über und begann, mit großer Eile das Deck freizulegen. Tauwerk, Holz, Trümmer und Leichen — alles ging über Bord. Und kurz darauf fanden sich die ersten Haie ein und stritten sich um die leckersten Bissen.
Tagman ließ sich inzwischen den Mann kommen, der mit dem weißen Tuch die Kapitulation des Schiffes angezeigt hatte.
"Wer bist du?" fragte er ihn auf französisch.
"Ich heißen Michel Burk!" antwortete der schlanke Bursche. "Ich bin kein Franzose..."
"Kerl, du bist doch wohl nicht gar ein Deutscher?" entsetzte sich der Kapitän. Er sprach natürlich fließend die deutsche Sprache, die ihn seine Mutter einst gelehrt hatte.
"Herr, Ihr sprecht deutsch?" verwunderte sich nun Michel seinerseits. "Dann kann uns ja nichts mehr passieren, Gott sei dank!"
"Wie kommt Ihr auf das Schiff?" wollte Tagman natürlich nun wissen.
Die Piraten waren inzwischen in die Unterdecksräume gestiegen, um die restliche Mannschaft des Franzosen zu entwaffnen.
"Ich bin am Rhein zu Hause!" antwortete Burk ruhig. "Ebenso mein Freund, Franz Wingert. Als ich meine Lehramtskandidatenprüfung bestanden hatte — es war im Jahre 1674 — da machte ich mit Franz, der als Müllergeselle in meinem Heimatdorf arbeitete, eine große Wanderung. Unterwegs schnappten uns die Schergen unseres geliebten und verehrten Landesherren. Drei Tage später waren wir an die Franzosen verkauft. Richtig verkauft, als Sklaven. Versteht Ihr, Herr? Zehn Goldstücke bekam der Landgraf für jeden von uns! Stellt Euch vor, Herr, schon für zehn verkaufte Landeskinder kann der edle Herr seinen Huren und Lustknaben Schmuck kaufen. Um hundert Goldstücke bekommt man eine ganz schöne Kette. Sind wir nicht ein billiges Volk?"
Tagman war ehrlich erschüttert. "Nimm dich zusammen, Kerl! Glaube nicht, daß ich nicht auch schon als Sklave verkauft worden bin. Nur war ich viel, viel weniger wert als du. Mich hat man nämlich — verschenkt!"
Während die etwa hundertfünfzig überlebenden Franzosen und die zweihundert Deutschen am Vorderdeck angetreten waren und von Ricard untersucht wurden, ließ sich Tagman von dem Lehrer ganz genau das Schicksal der zweihundert weißen Sklaven erzählen.
Er wußte natürlich nichts von den Verhältnissen in Deutschland, wenn ihm auch die Vorgänge im großen und ganzen bekannt waren. Aber er hatte immerhin fast zehn Jahre in Westindien, fern von Europa, gelebt. Er war ehrlich erschüttert.
Als der junge Lehrer seine kunstlose Erzählung geendet hatte, blieb es eine Weile still.
Dann sah der Kapitän dem Burschen fest in die Augen. "Es wäre mir ein leichtes, Freund, Euch zusammen mit etwa zweihundert Engländern, die demnächst nach der Heimat abgehen, nach Europa zu schicken. Aber ich befürchte, das würde Euch wenig nützen!"
"So ist es, Herr! Spätestens eine Woche nach unserer Heimkehr säßen wir im Gefängnis, um von neuem den Franzosen ausgeliefert zu werden. Und in meiner Heimat kann man sich nicht Jahre wie ein Tier im Walde verstecken. Wir müssen hier bleiben!"
"Dann mache ich Euch einen anderen Vorschlag: tretet in meine Dienste! Ich brauche ohnehin zweihundert neue Leute. Wer sich daran stößt, daß ich ein Pirat bin, der kann von mir aus an Land gesetzt werden, wo er will! Aber ich bin nur Pirat geworden, weil ich ein ähnliches Schicksal hatte, wie ihr. Und ich bemühe mich, Vergeltung an denen zu üben, die die Herzen der Menschen zertreten und nichts anderes im Sinn haben, als aus den Tränen und dem blutigen Schweiß Hilfloser immer mehr Wohlleben und Sinnenkitzel für sich zu pressen. Redet mit Euren Leidensgenossen und teilt mir nachher Eure Entscheidung mit!"
Auf einen Wink des Riesen wurden die Deutschen von den übrigen Gefangenen abgesondert. Dann sah sich Tagman die vielleicht hundertfünfzig Franzosen an, die der Vernichtung entgangen waren.
Finster schweifte sein Blick über die Seeleute. Es war eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft. Kein Offizier war darunter. Konnten sie etwas für die Taten ihres Königs? Nein, sie waren zum Dienst gepreßt worden und hatten die Wahl, zu gehorchen oder hingerichtet zu werden.
Tagman hielt ihnen eine ganz kurze Rede:
"Leute, ihr habt den Kampf lebend überstanden und ich will euch dieses Leben nun auch lassen. Zimmert euch aus den reichlich vorhandenen Holztrümmen Rettungsflöße. Ich werde euch mit Nahrung und Wasser ausrüsten. Und dann fahrt ihr langsam eurem Geschwader entgegen. Denn ich kann nicht glauben, daß der 'Faucon' in diesen Gewässern allein operiert. Einverstanden?"
Ein erleichtetes "Ja" tönte ihm aus hundertfünfzig Kehlen entgegen. Die Leute hatten geglaubt, entweder den Haien zum Fraß vorgesetzt oder aufgehängt zu werden. Daß der Großmut des Königs der Meere ihnen eine dritte Möglichkeit eröffnen würde, hatte keiner dieser Männer auch nur zu hoffen gewagt.
Sofort wurde mit dem Bau der Flöße begonnen. —
Tagman wandte sich nun wieder den Deutschen zu. Es zeigte sich, daß bis auf zwanzig Mann alle auf dem 'Seekönig' Dienst nehmen wollten.
"Was sollten wir denn sonst auch beginnen, Herr?" meinte Michel Burk, der Wortführer der Deutschen. "Nach Hause können wir nicht, so gerne wir das auch wellten. Also müssen wir irgendwo Dienst nehmen. Bei Euch wissen wir, an wen wir geraten sind. Also gibt es kein Besinnen!"
"Und was wird aus den Zwanzig, die nicht mitmachen?"
"Die wollen gerne auf einer fruchtbaren Insel ausgesetzt werden, um dort Ackerbau und Viehzucht zu versuchen!"
"Einverstanden! Ich werde sie bei nächster Gelegenheit an einem passenden Eiland aussetzen, und dort mögen sie ihr Glück meinetwegen auf die Probe stellen. Ein Leben voller Abenteuer und Gefahren ist eben nicht jedermanns Sache!"
 

XVI

Bis zum Nachmittag war der Floßbau beendet.
Während die hundertfünfzig Franzosen mit den Flößen in See stachen, um die Flottille des Admirals Lecoeur zu erreichen, setzten die zweihundert Deutschen auf den 'Seekönig' über. Inzwischen war auch die Fregatte von allen Trümmern, herabhängendem Tauwerk und zersplitterten Mastteilen gesäubert worden. Es zeigte sich, daß der Rumpf des Seglers tatsächlich keinerlei Schaden genommen hatte. Nur Masten, Besegelung und Steuer waren zu erneuern.
Das unbesegelte französische Schiff wurde vom Seekönig ins Schlepptau genommen.
Die Mannschaft des Riesenseglers stieg in die Wanten. Knatternd entrollten sich die mächtigen Rahsegel und der Viermaster nahm Fahrt auf.
Tagman hatte sich entschlossen, genau nach Westen und dann im Winkel von neunzig Grad nach Süden zu segeln. Damit hatte er jeweils günstigen Wind, während bei einer Fahrt auf dem an sich südwestlichem Kurs der Wind direkt von achtern gekommen wäre und nur die Segel des Besanmastes erreicht hätte.
Michel Burk hatte mit seinem Freund Franz Wingert gewartet, bis alle Landsleute eingeschifft waren. Dann betraten die beiden gemeinsam als letzte das Deck des Seekönig.
ten Brink hatte sich beim Großmast aufgestellt und betrachtete neugierig die Ankommenden. Plötzlich zuckte er zusammen und nahm hinter dem Baum Deckung.
Franz Wingert, der Müllerbursche, stieß seinen Freund an und sagte erregt:
"Guck' mal, Michel, hier treffen wir gleich einen guten Bekannten. Das ist doch der holländische Schiffsleutnant, der mir im vergangenen Jahre bei dem Landungsunternehmen gegen die Insel Schouwen*) den Degen in die Wampe stoßen wollte! Wärst du nicht dazwischengetreten, dann würde ich längst die Kartoffeln von unten bewundern!"

*) Niederländische Insel, der Westküste von Nordbrabant vorgelagert.

"Ich glaube, du siehst am hellichten Tag Gespenster!" lächelte Michel. "Es ist Zufall genug, daß wir hier einen Deutsch-Engländer gefunden haben, der uns aus dieser Sklaverei erlöst hat!"
"Nein, nein, Michel, ich hab schon recht gesehen! Auf meine Augen kann ich mich verlassen! Der Kerl hat mich auch erkannt. Sieh' er versteckt sich hinter dem Baum!"
Franz machte einen großen Satz zu ten Brink hin und wollte ihm treuherzig die Hand geben.
"Habt keine Sorge, Leutnant!" rief er dabei laut. "Ich habe Euch den Stich nicht nachgetragen Hätte mich ja beinahe das Leben gekostet, aber Ihr tatet ja auch nur Eure Pflicht, wie ich die meine. Ob uns das Spaß machte, danach wurden wir ja beide nicht gefragt!"
Er hatte natürlich deutsch gesprochen, und ten Brink verstand ihn nicht. Dennoch zog er sich langsam zurück, ohne dem Deutschen die Hand hinzustrecken.
Zufällig war Tagman, der in der Nähe stand, aufmerksam geworden und trat näher.
"Was gibt es denn, Franz? fragte er freundlich. "Kennst du vielleicht einen von meinen Leuten?"
"Natürlich, Herr!" erwiderte Franz lachend. "Den Holländer dort mit den eingebundenen Armen! Den ehemaligen Schiffsleutnant. Wißt Ihr, Herr, im vergangenen Jahr waren wir als Soldaten gegen die Niederländer eingesetzt. Eines Tages wurden wir auf Kähne verladen und nahmen an einem Landeunternehmen gegen die Insel Schouwen teil. Die Insel hatte nur eine schwache Besatzung und deshalb wurden auch die Mannschaften einiger holländischer Kriegsschiffe zu Lande eingesetzt. Das merkten wir an deren Uniformen. Der Mann dort mit den eingebundenen Armen war damals Schiffsleutnant und hätte mich um ein Haar erstochen. Aber Michel, mein Freund, hatte mir das Leben gerettet, indem er mit dem Kolben seiner Muskete den Degen zur Seite schlug. Kurze Zeit darauf wurden wir ins Meer geworfen, erreichten schwimmend unsere Kähne und kehrten nach Süden zurück!"
Tagman übersetzte Ricard in aller Eile, was der Deutsche ihm gesagt hatte.
Ein kurzer Blick genügte und schon stürzten beide davon, um den Holländer zu fassen. Aber der war nirgends mehr zu finden.

*

Während der 'Seekönig' mit etwa sieben Knoten Geschwindigkeit seinen Kurs verfolgte — die ins Schlepptau genommene Fregatte hemmte die Fahrt außerordentlich — begann ein fieberhaftes Suchen nach dem Niederländer.
"Also ist doch er der Verräter!" sagte Ricard grimmig. "Der Kerl soll mir unter die Finger kommen! Ich brech' ihm jeden Knochen einzeln!"
Die beiden Deutschen hatten recht bald begriffen, um was es ging, und beteiligten sich eifrig an der Suche. Aber es war alles vergebens, ten Brink war nicht zu finden.
Jeder verfügbare Mann nahm an der Suche teil. Die Posten vor der Kombüse und dem Pulverraum wurden verstärkt. Aber der Holländer war und blieb verschwunden. —
Die Sonne der Tropen brannte heiß vom Himmel. Der 'Seekönig' befand sich ja nur etwa fünf Grad nördlich des Äquator. Die wilde Jagd durch das ganze Schiff brachte die Mannschaft in Schweiß. Dreckig, schmierig und zerzaust sah die Suchmannschaft aus, und die Stimmung gegen den Flüchtling wurde immer gefährlicher.
Gegen Abend befahl Tagman kurz:
"Zehn Mann sollen die Suche fortsetzen! Diese werden alle Stunden abgelöst. Es hat keinen Wert, weiter in der bisherigen Weise das Schiff durchzupflügen."

Die ersten Zehn zogen mit grimmigen Gesichtern ab.
Tagman blieb mit Ricard an Deck stehen. Da sah Ricard die Apfelkiste. Gierig griff er hinein und nahm sich einen Rotbäckigen heraus. Er stutzte.

Plötzlich warf er sich mit aller Gewalt gegen das Faß. Dieses flog um und die Äpfel rollten nur so über Deck. Außerdem rollte auch eine völlig erschöpfte Gestalt über Deck: ten Brink!
Ricard zog ihn am Kragen hoch. Und dann klatschten ihm die Maulschellen in die Visage, acht-, neun-, zehnmal.
Ein Teil der Mannschaft umstand die Szene im Kreise und ihre Blicke verrieten nichts Gutes.
ten Brink hatte sich zu Boden geworfen. Er bedeckte seinen Kopf mit den Händen. Da gebot Tagman Einhalt.
"Erst muß ich den Kerl in die Zange nehmen!" sagte er kalt. "Das weitere wird sich finden! Komm mein Sohn, ich denke, du hast mir einiges zu sagen!"
ten Brinks Gesicht glich einem Leuchtturm. Seine Wangen waren geschwollen und feuerrot.

*

Tagman ließ sich seufzend in seinen rotgepolsterten Sessel fallen. Dann betrachtete er mit finsteren Blicken ten Brink, der von Ricard am Kragen gehalten wurde.
"Du hast das Schlimmste getan, was ein Mann in unserer Lage tun kann!" begann Tagman. "Du hast die Kameradschaft der außerhalb des Gesetzes Stehenden gebrochen. Du bist zu uns gekommen und hast dich als einen Menschen ausgegeben, der von den herrschenden Gewalten grausam und ungerecht verfolgt wird. Wir gewährten dir selbstverständlich Schutz und Hilfe. Du aber zahltest Vertrauen mit Verrat heim. Los, verantworte dich! Wenn dein Vergehen auch nur durch den Tod gesühnt werden kann!" ten Brink richtete sich stolz auf.
"Das ist mir bekannt", sagte er mit fester Stimme. "Und ich weiß, was meiner harrt! Ich bin Leutnant Jacobus van Büren von der niederländischen Marine. Bis vor kurzem war ich Zweiter Offizier auf dem Linienschiff "Alkmaar"!"
Und dann erzählte der Offizier, welch' grausames Spiel Admiral de Boer mit ihm getrieben hatte.
"Ich will gar nicht davon reden, ob ich das, was ich tat, gerne getan habe. Es ist klar, daß ich meinem Vaterland dienen möchte. Daß ich es eines Tages in dieser Form würde tun müssen, hätte ich mir nie träumen lassen. Aber ich bin durch meinen verfluchten Leichtsinn selbst in diese Situation geraten. Und jetzt muß ich büßen. Ich bin dazu bereit. Nur hätte ich eine letzte Bitte an Euch, Kapitän: Laßt Admiral de Boer Nachricht zukommen, daß ich nicht fahnenflüchtig geworden bin. Denn, wenn ich nicht zurückkehre, wird er nicht etwa annehmen, daß mir etwas Menschliches zugestoßen sei, sondern er wird mich mit dem gleichen Maß messen, mit dem er zu messen wäre. Das heißt, er nimmt dann an, ich wäre desertiert und er wird das erpreßte Geständnis gegen meine Familie verwenden. Meinem Vater, meiner Mutter und meiner Schwester ist dann nicht mehr zu helfen!"
"Darüber wollen wir später reden, van Büren! Jetzt interessiert mich etwas anderes: wie habt Ihr das Gift in den Kessel geschüttet? Ihr hattet doch die Hände dick verbunden!"
van Büren verzog schmerzlich das Gesicht. "Ich trieb mich in der Nähe der Kombüse herum. Ich wartete einen günstigen Moment ab und trat schnell in den Raum. Dann riß ich mir den schon vorher gelockerten Verband des rechten Armes ab, nahm eine kleine Phiole, die mir de Boer ausgehändigt hatte, und schraubte sie auf. Das Gift war sofort in die Suppe geschüttet. Ich brauchte mich nur noch ungesehen davonzuschleichen und die Phiole über Bord zu schleudern. Den Verband hatte ich noch in der Schiffsküche notdürftig übergestreift. Ich legte ihn später ungesehen wieder fest an. War natürlich alles ziemlich schmerzhaft, aber was blieb mir denn anderes übrig?"
"Und als dieser Anschlag mißglückt war, da wolltet Ihr das Schiff in die Luft sprengen? Das hätte de Boer doch nichts mehr genützt, Leutnant!"
"Das wäre mir dann auch gleich gewesen, Kapitän! Ich wäre nicht von Bord gegangen, mein Wort als Mann und Offizier darauf! In Cayenne hätte man die Explosion schon gemerkt. Vielleicht hätte de Boer dann eingesehen, daß ich meine beschworene Pflicht getan hatte, und die beiden Schuldbekenntnisse vernichtet!"
Eine Weile lag Schweigen über dem Raum.
Ricard biß sich gedankenvoll einen Priem ab und kaute auf vollen Backen. Dann wartete er genußvoll, bis er aufstoßen konnte und setzte sich langsam neben Tagman.
"Wenn wir jetzt das arme Schwein hier hängen, dann tun wir das Gleiche", meinte er verächtlich, "wie wenn wir die zweihundert Deutschen aufgehängt hätten! Er war, wie sie auch, nur das gemein erpreßte Werkzeug eines bösen Geistes. Ich zermartere mir den Kopf, wie wir den wahrhaft Schuldigen bestrafen könnten: Admiral de Boer!" —
Der riesige Deutsch-Engländer war wie elektrisiert. Er sprang auf und schritt erregt auf und ab.
Dann wandte er sich an van Büren. "Gebt Ihr mir Euer Wort, nichts mehr gegen uns zu unternehmen, wenn ich Euch laufen lasse?"
In den Augen des Offiziers glimmte ein Fünkchen Hoffnung, das aber sofort wieder erlosch. Langsam schüttelte er den Kopf.
"Das kann ich nicht, Kapitän! Soll ich auch noch zum wortbrüchigen Lumpen werden? de Boer hat mich in der Hand. Wenn ich Euch mein Wort gebe und nach Cayenne zurückkehre, dann muß ich erneut tun, was er mir befiehlt. Denn das Leben meiner Eltern und Geschwister steht auf dem Spiel. Desertiere ich aber von hier, ist das Gleiche der Fall!"
Langsam sackte der Mann zusammen. Schmerz und Angst, Angst um seine Lieben daheim, hatten ihn vollkommen gebrochen und sein ganzes Wesen verändert. Es war nur noch ein Wimmern, als er sagte:
"Für mich gibt es keinen Ausweg! Wenn Ihr Verständnis für meine Lage habt, dann laßt mich erschießen, Herr, und nicht hängen! Und teilt de Boer mit, das ich bis zum letzten ausgehalten habe!"
"Wenn Ihr früher so mannhaft gewesen wärt wie jetzt", warf Ricard böse ein, "dann hätte es Euch nicht passieren können, Geld zu verspielen, das Ihr nicht besaßet. Letzten Endes seid Ihr an dem Verhängnis, das Eure Familie bedroht, nicht weniger schuld als der Admiral!"
van Büren sah auf, jetzt wieder gefaßt. "Das weiß ich selbst, Steuermann. Und deshalb bin ich bereit zu sühnen. Jede Reue kommt zu spät!"
Ricard wollte den Niederländer an Deck zurückbringen, aber Tagman hielt ihn fest. "Warte noch, Guide, mir kommt ein Gedanke. An dem kleinen Mann da liegt mir nicht das mindeste. Aber ich möchte den Urheber dieses Bubenstücks in meine Gewalt bringen. Das muß in aller Stille geschehen, van Büren kommt solange in das Schiffsgefängnis, aber er soll anständig behandelt werden und ausreichend zu essen und zu trinken bekommen. Er hat für seinen Leichtsinn bitter genug gebüßt!"
"Vielleicht kann ich etwas tun", wandte er sich nun erneut an den Offizier, "was Euren Hals noch einmal aus der Schlinge befreit. Versprechen kann ich indessen gar nichts!"

*

Gegen Abend kehrte der 'Seekönig' zu der 'Norderney' in die Bucht zurück.
Zehn Minuten später arbeitete die ganze Mannschaft bereits an der Instandsetzung der französischen Fregatte. Die zweihundert Engländer schufteten mit einer wahren Begeisterung, denn Tagman hatte ihnen mitgeteilt, daß das ihr Schiff sei, auf dem sie die Heimreise antreten dürften. —
Drei Tage später hatte der "Faucon" aus dem Vorrat des ehemaligen britischen Linienschiffes eine neue Besegelung und neues Tauwerk. Eben wurden der Fregatte auch die Masten eingesetzt. Ein Kommando hatte passende Bäume dazu südlich des Sumpflandes gefällt und dann mit der Schiffsbarkasse auf dem Wasserwege in die Bucht geflößt. —
Am Morgen darauf ließ Tagman die zweihundert Leute antreten. Jeder einzelne mußte auf seine ewige Seligkeit schwören, direkt nach Europa zu gehen, vorher keine englische Kolonie anzulaufen und freiwillig nie mehr gegen den König der Meere zu kämpfen.
Es war sehr unwahrscheinlich, daß jemand diesen Schwur brechen würde. Einmal wollte keiner der Burschen nach seinem Tode in der Hölle schmoren: denn damals stellte man sich die Qualen der Verdammnis recht körperlich vor — die Leute waren davon überzeugt, daß die Hölle unter der Erde sei, und daß ihre abgeschiedenen Seelen dort auf Feuern geröstet, in siedendem Olivenöl gebacken und mit glühenden Zangen gezwickt würden. Zum anderen hatten die Zweihundert ja freiwillig eine gewisse Zeit als Piraten gedient. Sie wären alle sofort vor ein Kriegsgericht gestellt worden, hätten sie sich in Westindien noch blicken lassen. So aber war ihnen die Möglichkeit geboten, mit dem umgetauften "Faucon" in einen versteckten Fjord des schottischen Hochlandes einzulaufen und von dort aus auf Schleichwegen die Heimat zu erreichen. Mochte jeder zusehen, wie er zurechtkam. Robert Tagman hatte für sie getan, was er konnte. Kein anderer seiner Zeit hätte so an einem Feind gehandelt!

*

"Wenn wir gegen de Boer etwas unternehmen wollen, müssen wir es bald tun!" sagte Jean Ruser und räkelte seine mißgebildete Gestalt wohlig auf der Polsterbank der Kapitänskajüte. "Es kann gar nicht mehr lange dauern, und die französische Flottille erscheint vor Cayenne. Dann ist es für uns zu spät!"
"Ganz meine Meinung, mein Alter!" erwiderte Tagman nachdenklich. "Du bist eben nächst dem Marquis der Klügste meiner Offiziere!"
Ruser errötete vor Stolz. "Ich hätte einen Plan, wie wir den Admiral in eine Falle locken könnten. Aber dazu müßten wir uns des Leutnants bedienen."
"Das will ich auf keinen Fall tun, Jean!" sagte Tagman lebhaft. "Damit bringen wir das leichtsinnige Huhn, in dem vielleicht doch ein guter Kern steckt, in solche Gewissenskonflikte, daß er den Tod sicherlich vorziehen würde. Nein, hier müssen wir uns schon etwas anderes einfallen lassen!"
Die beiden sprachen eine ganze Stunde miteinander und wurden noch sehr vergnügt.

*

Anschließend stattete der Kapitän van Büren im Schiffsgefängnis einen Besuch ab.
"Vielleicht kann ich Euch nun doch helfen!" sagte er kurz. "Ich will nicht sagen, wie, damit Ihr als Offizier nicht in Gewissenskonflikte kommt. Aber sagt mir eines: wo bewahrt der Admiral die beiden erpreßten Geständnisse auf, die Euch so sehr belasten?"
"In der rechten Lade seines Schreibtisches, Kapitän! Der Schreibtisch steht..."
"Genug, van Büren, ich kenne de Boers Arbeitszimmer! Und nun laßt Euch die Zeit nicht lang werden, wir werden alles versuchen, um Euch aus der Klemme zu holen."
Gleich darauf wurde der jüngste der Piraten dem Kapitän vorgeführt. Es handelt sich um einen Jungen von etwa siebzehn Jahren, der zu Anfang von Tagmans Laufbahn mit seinem Vater, einem ehemaligen Bootsmann der britischen Marine, auf das Schiff gekommen und hier aufgewachsen war.
"Toby, ich hätte eine schöne Aufgabe für dich!" sagte Tagman zu dem vor Stolz errötenden Jungen freundlich. "Aber sie ist gefährlich. Du mußt sie also nicht übernehmen, sie ist freiwillig!"
"Ich tue alles, was du willst, Herr! Und ich fürchte weder Tod noch Teufel!" war die selbstbewußte Antwort.
 

XVII

Gegen Nachmittag segelte eine Barkasse an der Küste von Guayana nach Norden. Außer einem alten Matrosen, der Steuer und Segel bediente, saß nur noch Toby auf der Plicht, der Sitzbank. Aber wie hatte sich der Schiffsjunge des Königs der Meere verändert! Ungeachtet der Hitze trug er ein Samtwams mit kostbaren Stickereien, dazu eine rote Hose und feine Stiefel. An einem Wehrgehänge baumelte ein vergoldeter Schiffsdolch. Er sah aus wie ein junger Graf, dessen Erziehung noch nicht ganz beendet war.
Punkt acht Uhr machte die Barkasse an der Hafenmauer von Cayenne fest. Der junge Mann stieg ohne Hast aus und fragte in holperigem Niederländisch nach der Residenz des Gouverneurs. —
Eine Stunde nach der Abfahrt Tobys lichtete der 'Seekönig' die Anker. Er verließ mit westlichem Kurs die Sumpfbucht, segelte außer Sichtweite des Landes und nahm dann Kurs nach Nordwesten. Zwei Stunden später hatte das Schiff einen Punkt zehn Meilen östlich Cap 'd Argent erreicht und drehte dort bei.
Cap d' Argent liegt etwa fünf Meilen von Cayenne entfernt an der Küste von Guayana. Die Falle war gelegt. Würde der Admiral hineintappen?

*

Es war wieder einmal ein heißer Tag gewesen. Admiral de Boer schien sich vervielfacht zu haben. In der vergangenen halben Woche hatte er zunächst einmal die Herren Kommandanten seiner Flotte schwer verdonnert, weil sie in den Kampf gegen die fremde Fregatte so spät eingegriffen hatten. Auch der unglückliche Major van Doorn bekam sein Fett, denn die Salven des Forts hatten jämmerlich schlecht gelegen.
de Boer seufzte tief auf. Der Niederländer war nun einmal kein besonders disziplinierter Soldat. Ja, wären alle so wie er, de Boer, veranlagt gewesen, dann hätte es in Cayenne in jenen Novembertagen des Jahres 1676 wesentlich anders ausgesehen! Zumindest war er davon zutiefst überzeugt!
Der Admiral, dem es keineswegs an Geistes- oder Verstandeskräften mangelte, hatte das Auftauchen einer einzelnen Fregatte absolut richtig zu deuten gewußt. Er konnte sich ausrechnen, daß das schnelle Kriegsschiff nur die Vorhut eines größeren Verbandes war. Höchstwahrscheinlich, so vermutete er, hatte Frankreich etwas dagegen einzuwenden, daß die Generalstaaten sich wieder in Südamerika festsetzen wollten. Schließlich befand man sich mit Frankreich seit sechs Jahren im Krieg. Und die Generalstaaten wären längst von der Landkarte verschwunden gewesen, wenn sich ihrer nicht mächtige Bundesgenossen erbarmt hätten.
Nach Ansicht de Boers war also nur auf die Franzosen zu tippen. Und das erfüllte den Seeoffizier mit einer gewissen grimmigen Freude, denn der Franzosen hoffte er leichter Herr zu werden als der Engländer.
Auf de Boers Schreibtisch türmten sich Listen, Befehle, Pläne, Bestandsmeldungen und all' die tausend Dinge, mit denen sich ein völlig auf sich gestellter Befehlshaber fern der Heimat beschäftigen muß.
Plötzlich wurde die Türe aufgerissen und der diensthabende Kadett trat ein. Er nahm stramme Habtacht-Stellung, er wußte ja warum, und meldete mit schmetternder Stimme:
"Ein junger, vornehmer Engländer bittet, Herrn Admiral sprechen zu dürfen. Er will seinen Namen nur Herrn Admiral selbst verraten!"
"Scher dich raus, du hergehurte Drecksau!" brüllte der Admiral den Offiziersanwärter an, der einer der edelsten Familien Hollands entstammte. "Sofort bist du wieder hier und sagst mir den Namen, oder ich lasse dich peitschen, bis dir das Wasser im Hintern kocht!"
Da schob aber schon eine nervige Hand den zitternden Kadetten beiseite und der feingekleidete Toby trat unaufgefordert ins Zimmer.
"Gemach, gemach, Herr Admiral!" sagte der muntere Knabe, "ich sage meinen Namen schon, aber nur Euch. Sind wir hier vor unberufenen Lauschern sicher?"
Der Admiral war über die Keckheit dieses Säuglings so verwundert, daß er gar nicht reden und nur den Kadetten mit einer herrischen Geste hinausweisen konnte. Der entsprang blitzschnell.
"Ich bin Sir William Lome, Viscount of Beaufort," sagte Toby frech und machte einen flüchtigen Kratzfuß. "Ich denke, ich habe die Ehre mit Admiral Johannes de Boer!"
"Gewiß, Ihr habt die Ehre, junger Freund", erwiderte der Admiral verwirrt. "Was führt Euch zu mir, und wo kommt Ihr her?"
"Das ist eine lange Geschichte!" meinte Toby und angelte mit den Füßen nach einen Stuhl. "Vor allem eines: wir müssen völlig unbelauscht miteinander sprechen!"
"Hier hören nur Ihr und ich!" grollte der Admiral. "Aber macht es nicht so spannend, mein Junge, ich bin es nicht gewohnt, mich von jungem Gemüse an der Nase herumzuführen lassen!"
Der 'Viscount of Beaton and Beaufort' erhob sich sofort gekränkt und sagte schnippisch:
"Wenn ich hier nur beleidigt werde, dann gehe ich wohl besser."
Er machte Anstalten, sich zu entfernen, wurde aber von dem wütenden Admiral am Arm gepackt. "Hiergeblieben, junger Fant! So kannst du mit dem Kommandanten von Cayenne nicht sprechen!"
Toby riß sich gewandt los und fuhr den Admiral an: "Wollt Ihr Euch an einem Vertreter eines der ältesten Adelsgeschlechter Großbritanniens vergreifen, Admiral? Ich muß doch sehr bitten! Im übrigen komme ich von Eurem Leutnant van Büren mit einer frohen Botschaft!"
Dem Admiral floß sofort vor Gier der Speichel aus dem Mund. Eine 'frohe Botschaft' hatte der arrogante Knabe? Das ließ nur eine Deutung zu: van Büren hatte den 'Seekönig' in seinen Besitz gebracht. Und der Admiral, sonst mit wenig Fantasie begabt, malte sich genußreich aus, welch' warmen Empfang er den nichtsahnenden Franzosen mit den Waffen dieses Schiffes bereiten wollte.
"Vergebt meinen Jähzorn, Viscount!" sagte de Boer freundlich. "Aber in den letzten Tagen ist etwas viel über mich hereingebrochen. Wollt Ihr so gütig sein und der Reihe nach erzählen?"
"Ich bin vor drei Jahren mit meinem Vater von Jamaica abgefahren, um in die Heimat zu reisen. Vertrage das Tropenkima nämlich nicht. Unser Schiff wurde ostwärts der Antillen vom 'Seekönig' gekapert. Mein Vater fiel. Ich mußte dem Kapitän als Putzer dienen, profitierte dabei aber eine Menge an Erziehung und Bildung von ihm.
Seit einiger Zeit dienen auf dem 'Seekönig' etwa zweihundert Franzosen, die Tagman in seinen Dienst gezwungen hat. Sie haßten ihn glühend und ..."
"Haßten sagt Ihr?" fragte de Boer erregt. "Soll das heißen, daß..."
"Jawohl" nickte der Junge kühl. "Tagman und alle seine Leute sind tot. Vergiftet. Von van Büren. Wie er's geschafft hat, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich, der Gefangene, gestern von den Franzosen davor gewarnt wurde, von der Abendsuppe etwas zu essen. Die anderen aßen natürlich und waren alle nach einer halben Stunde tot. Einfach, nicht? Nur die Franzosen leben, ich lebe und van Büren lebt!"
Dem Admiral kam kein Zweifel über die Stichhaltigkeit von Tobys Angaben. So wie der Engländer die Dinge schilderte, hatte er sich den Ablauf der Angelegenheit ja vorgestellt. War doch ein verteufelter Junge, dieser van Büren. Heimlich beschloß er, dem Leutnant auf keinem Fall die belastenden Dokumente zurückzugeben. Den Mann wollte er bis zum Weißbluten ausnützen! —
de Boer schrak aus seinen Sinnen auf. "Was habt Ihr gesagt? — Ja warum fährt denn der Leutnant nicht mit dem Schiff in die Cayennemündung ein?"
"Das hab' ich Euch doch gerade erzählt, Admiral! Aber Ihr geruhtet eben nicht, mir zuzuhören! Ich will es noch einmal wiederholen: die Franzosen können ohne van Büren mit dem Schiff nicht segeln. Aber van Büren ist einer gegen Zweihundert und muß sich auch nach deren Wünschen richten. Nachdem Frankreich mit den Niederlanden Krieg führt, befürchten die Leute, hier in Haft genommen zu werden, wenn sie die Erlaubnis geben, Euch das Schiff zu überstellen! Das ist vom Standpunkt der Franzosen aus gar nicht falsch gedacht. Nun sind wir mit ihnen zu folgendem Kompromißvorschlag gekommen: sie sind mit dem 'Seekönig' bis zu einem Punkt gesegelt, der zehn Meilen ostwärts Cap d' Argent liegt. Wenn Ihr bis heute nacht elf Uhr auf dem Schiff erscheint und den zweihundert Franzosen auf Eure Offiziersehre ungehinderten Rücktransport in die Heimat garantiert, dann ist das Schiff Euer. Im anderen Fall wird van Büren ins Meer geworfen und die Franzosen werden versuchen, die nächst erreichbare französische Besitzung anzusegeln!"
"Selbstverständlich garantiere ich den Franzosen den Abmarsch, auch wenn sich die Niederlande mit Frankreich im Krieg befinden. Ich werde sofort..."
"Nichts werdet Ihr, Herr Admiral!" lächelte Toby und hob die Hand. "Ich habe im Hafen eine Barkasse. Mit der werden wir jetzt zum 'Seekönig' segeln. Ihr werdet keinem Menschen etwas davon sagen. Wenn sich nur ein Segel am Horizont zeigt, während Ihr den Leuten schwört, seid Ihr verloren und das Schiff fällt an Frankreich!"
de Boer hatte seinen Entschluß gefaßt. Er schnallte eilig seinen Degen um und folgte dem Jungen. Der Kadett im Vorzimmer wurde knurrend informiert, daß er, der Admiral, heute für niemanden mehr zu sprechen sei. Dann eilte er mit Toby in den Hafen.

*

Als Toby und der Admiral in der Barkasse Platz genommen hatte, setzte der Pirat in steinerner Ruhe Segel und das Boot kam vom Land ab.
Da es eine sternklare Nacht war, konnte de Boer nach etwa einer Stunde schon das Riesenschiff erkennen. Er vermochte kaum mehr an sich zu halten, versuchte aufzuspringen und hätte um ein Haar das Boot zum Kentern gebracht.
"Beruhigt Euch, Admiral, Ihr kommt noch bald genug auf den Viermaster!" meinte Toby höhnisch.
Der Admiral achtete nicht auf ihn. Ausgerechnet er, Johannes de Boer, Admiral der hochmögenden Generalstaaten, war vom Schicksal dazu ausersehen, das beste und stärkste Kriegsschiff, das je über einen Ozean segelte, für Holland zu erobern. Er sah ungeahnte Aufstiegsmöglichkeiten vor sich. —
Viel zu langsam für die Ungeduld des Offiziers kam der "Seekönig" immer deutlicher in Sicht, de Boer sperrte Ohren und Augen auf, als er den Viermaster in seiner ganzen Größe erkannte. Er war einfach hingerissen.
Kurz darauf erreichte die Barkasse die Strickleiter, die vom Deck herabhing.
Der Admiral ergriff sie und enterte gewandt wie ein Schiffsjunge nach oben.
Zwei eisenharte Fäuste halfen ihm über Bord. Als er verwirrt aufsah, blickte er in die harten Augen Robert Tagmans alias Graf Kosel.

*

Kaum hatte der Admiral die Strickleiter betreten, als die Barkasse schon wieder vom "Seekönig" abstieß und erneut Cayenne ansegelte. Kurz nach Mitternacht kam Toby beim Gouvernementsgebäude an.
Die Wache, die ihn vorher das Gebäude zusammen mit dem Admiral verlassen gesehen hatte, ließ ihn ungehindert passieren.
Im Vorzimmer de Boers brannte eine Kerze. Der diensthabende Kadett war ermüdet eingeschlafen und fuhr erschreckt hoch, als die Tür plötzlich klappte. Er dachte, der Admiral habe ihn beim Schlafen im Dienst ertappt und fuhr mit einem Schreckensschrei hoch.
"Ruhig, ruhig, mein Freund", sagte Toby. "Schlaf ruhig weiter! Der Admiral kommt heute nacht nicht mehr zurück. Du mußt keine Angst haben. Ich soll nur schnell aus dem Schreibtisch Mynheer de Boers etwas holen. Ich glaube, für Cayenne ist heute ein historischer Tag. Und du, mein Junge, bist außer dem Admiral der erste, der davon erfährt!"
Der verschüchterte Kadett war mit allem einverstanden. Hauptsache, der Admiral hatte ihn nicht beim Schlafen ertappt und er bekam nicht wieder fünfundzwanzig aufgezählt.
Toby betrat de Boers Zimmer und machte Licht. Dann zog er einen eisernen Sperrhaken aus der Tasche und sperrte ohne jede Mühe damit die mächtigen aber kunstlosen Schlösser des Barockschreibtisches auf. Er brauchte keine fünf Minuten, dann hatte er, was er wollte: die beiden Schuldbekenntnisse van Bürens. Erleichtert steckte er die Sachen zu sich und verließ mit elegantem Gruß den Vorraum.

*

"Graf Kosel —.!" stöhnte de Boer entsetzt, als der dem König der Meere so jäh gegenüberstand.
"Keineswegs", lächelte Robert. "Robert Tagman ist mein Name. Ohne überheblich sein zu wollen, möchte ich annehmen, Herr Admiral, daß ich Euch kein ganz Unbekannter mehr bin!"
de Boer senkte schweigend den Kopf. Ihm schwante nichts Gutes!
"Ich habe in Erfahrung gebracht", fuhr der Riese kalt fort, "daß es Euch gelüstet, den höchsten Platz auf diesem guten Schiff, dem 'Seekönig', einzunehmen. Drum habe ich Euch unter Anwendung einer kleinen List hierhergebeten. Euer Wunsch soll erfüllt werden!"
Scheu blickte der Holländer sich um. Ringsumher standen Schattengestalten, deren Gesichter durch eine rasch aufgehängte Laterne erhellt wurden. Was er in den Gesichtern las, erfüllte ihn mit Schauder. —
"Auf einen Schelmen setzt man anderthalbe", sprach Tagman gelassen weiter. "Ihr wolltet mich und alle meine Leute bestialisch ermorden. Wir haben das verhindert. Aber jetzt präsentieren wir Euch die Rechnung, Admiral. Meine Position hier an Bord kann ich Euch leider nicht abtreten, mein lieber de Boer. Aber Ihr sollt trotzdem eine Standeserhöhung erfahren!"
Die umstehenden Freibeuter kicherten boshaft und de Boer wurde der ganze Ernst seiner Lage klar. Aber noch gab er nicht auf.
"Eure Ausführungen sind recht interessant, Tagman", sagte er, "aber ich sehe, daß ich unter falschen Voraussetzungen hierhergekommen bin. Ich möchte wieder abfahren. Erteilt dazu gefälligst die entsprechenden Befehle!"
"Eurer Abreise steht nichts im Wege, Admiral!" erwiderte der Riese sächlich. "Gleich geht's los!"
Plötzlich klatschte von einem Takel (Flaschenzug) ein langes Seil an Deck. An seinem Ende trug es eine bewegliche Schlinge....
Ehe es sich der Admiral versah, hatte er die Schlinge um den Hals.
"Seid Ihr verrückt, Ihr Hurenbande!" brüllte de Boer nun plötzlich und fuhr mit den Händen hoch. Ricard krachte ihm eine Spiere auf den Arm. Der brach, alle hörten es. In diesem Augenblick zog Ruser auch schon an und der brüllende Admiral schwebte drei Fuß über Deck.
Das heißt, das Brüllen hatte er in demselben Moment eingestellt.
Es war eine gespenstische Szene: der trübe Schein der Laterne erhellte einen sehr beschränkten Kreis. So waren nur mehr die Füße des gehängten Admirals beleuchtet. Sein übriger Körper wurde von der Dunkelheit umhüllt.
Er zuckte eine Weile krampfhaft mit den Beinen. Dann streckten sich diese, de Boer war tot. Er hatte die Leute des Königs der Meere heimtückisch ermorden wollen. Statt dessen hing er nun selbst leblos an dem improvisierten Galgen. —
"So geht es allen Feinden des 'Seekönig" meinte Tagman angewidert. "Werft den Kadaver ins Wasser!"
Sofort wurde die Leiche an Deck heruntergelassen, von der Schlinge gelöst und ins Wasser geworfen.
Ein Mann, der es durch überragende Intelligenz, aber vor allem durch die Anwendung brutaler Gewalt und Rücksichtslosigkeit vom Schiffsjungen zum Admiral gebracht hatte, lebte nicht mehr. Er hatte sich buchstäblich in den Schlingen seiner eigenen Ränke gefangen.

*

"Für Euch ist alle Gefahr beseitigt!" sagte Tagman leise zu van Büren. "Nach dem Admiral fragt besser nicht, der ist nicht mehr am Leben. Hier sind die beiden Schuldbekenntnisse, die er Euch abpreßte! Vernichtet sie rasch. Und jetzt geht dort in die Barkasse. Ich ließ sie heute abend aus dem Hafen von Cayenne stehlen — für Euch!"
"Ich kann es noch gar nicht fassen, daß ich frei sein soll!" murmelte der Leutnant verlegen. "Verdient habe ich es nicht um Euch! Aber was soll ich nur sagen, wenn ich zu meinem Schiff zurückkehre?"
"Sagt am besten die Wahrheit, van Büren! Daß Ihr einen Geheimauftrag des Admirals hattet. Seid überrascht, daß der Admiral verschwunden ist, und gebt an, über ihn nichts zu wissen. Und werdet jetzt endlich ein ordentlicher Mensch! Es wird nicht mehr lange dauern, und Cayenne wird jeden Offizier und jeden Mann dringend brauchen!"
Unter tausend Danksagungen brach van Büren gegen Mitternacht auf.
"Der Seekönig" aber kehrte eilig wieder in die Bucht von Giradoux zurück.
 

XVIII

Die Expedition de Racines hatte inzwischen unter tausend Mühen das Tumac-Humac-Gebirge erreicht.
Aber wie sahen Führer und Mannschaft aus! Ihre Kleidung war zerfetzt, sie waren bleich, unrasiert und schmutzig, und ihre Gesichter von Moskitostichen verunstaltet.
Der Marquis hatte sich mit eiserner Tatkraft an seine ursprüngliche Absicht gehalten, so lange wie möglich auf dem Wasserweg in das Gebiet von Guayana vorzudringen. So war er viel weiter flußaufwärts gefahren als etwa die Boote der "Willemintje". Aber mit wie vielen entsetzlichen Mühen war dieses Vordringen verbunden gewesen! Das höllische Klima, fremde, unbekannte Tiere, und das Gefühl, ständig beobachtet zu werden, hatte an den Nerven der Expeditionsteilnehmer gezehrt.
Aber man hatte immer noch nicht einen von des Silbernen Pfeils Leuten oder sonst einen Indianer getroffen. —
Je höher die sieben Schaluppen den Fluß hinaufgefahren waren, desto schwieriger erwies sich die Überwindung der Stromschnellen. Hatte man die ersten noch in guter Ruhe übersegelt, so fehlte später dem Wind die Kraft, um der Gewalt der Strömung zu trotzen, ganz abgesehen davon, daß die Strudel und Schnellen ohnehin ein Befahren nicht mehr zuließen. So blieb denn nichts anderes übrig, als vor jeder Gefahrstelle die sieben Boote sorgfältig zu vertäuen und dann jedes Fahrzeug einzeln bergwärts zu ziehen. Oft mußte sich die Mannschaft mit Enterbeilen und kurzen Säbeln am Ufer erst einen Pfad durch den Urwald hauen. Jenseits der Engstelle wurde dann ein Stützpunkt errichtet, von dem man aus die einzelnen Boote verholen konnte. Jedes einzelne wurde angeseilt und dann zogen vom Marquis bis zum letzten Mann alle Teilnehmer das Boot in ruhigeres Wasser. Wenn nun hintereinander sieben Stromschnellen zu überwinden waren, dann gab es für den Marquis neunundvierzig einzelne Verholvorgänge, und jeder kann sich leicht vorstellen, wie weit die Expedition unter den Umständen an einem Tag kam!

*

"Herr, hier geht es endgültig nicht weiter!" sagte van Loos, als die kleine Expedition das Gebirge erreicht hatte. "Wir müssen nun beschließen, was wir unternehmen wollen!"
"Der Entschluß fällt recht schwer!" meinte Angeline und starrte sorgenvoll über das Wasser. "Wenn wir jetzt im Schutz unserer guten Kanonen hierbleiben, dann können wir unter Umständen noch in zehn Jahren darauf warten, Muenos und Orgassa auf den Präsentierteller gebracht zu bekommen. Gehen wir aber an Land, dann nützen uns die Vierzehnpfünder nicht das mindeste!"
"Der Entschluß ist gar nicht schwer!" widersprach der Marquis. "Wir müssen einfach etwas unternehmen. Und da wir das hier nicht können, haben wir uns dazu aufgerafft, uns auf dem Landwege weiter durchzuschlagen."
"Immerhin können wir zwei der Vierzehnpfünder auf Räder montieren!" warf van Loos ein. "Mit Kanonen im Urwald ist schon viel geholfen. Und zu dem Lager der Leute des Silbernen Pfeil können wir in etwa vier Tagen leicht kommen!" —
Die Schiffbarkeit war deswegen zu Ende, weil der Fluß hier über einen etwa zwanzig Meter hohen Wasserfall in die Tiefe stürzte. Bis zum Fuß dieses Kataraktes war die kleine Flottille gekommen. Aber an eine Weiterfahrt war nun nicht mehr zu denken.
In aller Eile wurde aus den sieben Schaluppen ein Stern gebildet. Mit den Hecks wurden die Fahrzeuge aneinander vertäut, während sie am Bug vor Anker gingen. Damit lagen sie unverrückbar am Fuß des Wasserfalles fest. Nur ein Boot war noch ausgespart, das den Verkehr mit dem Ufer aufrechterhielt.
Die Sternform hatte Michel deswegen gewählt, weil auf diese Weise die Kanonen rundum schießen konnten. Während van Loos an Land das Lager aufschlagen ließ, waren einige Freibeuter dabei, zwei der Vierzehnpfünder auf die mitgebrachten Räderlafetten zu montieren. Säbelbein hatte dazu an dem starken, überhängenden Ast eines Urwaldriesen einen Flaschenzug angebracht. Nun ließ er die beiden Schaluppen, deren Kanonen mitgenommen werden sollten, unter den Baum bringen, hievte die Kanonen aus der Bettung an und setzte sie mit vieler Mühe auf die Lafetten. Auch Pulver und Kugeln wurden an Land gebracht, ebenso gehacktes Blei.
Zehn Mann sollten bei den Schiffen zurückbleiben, das waren zwei Mann für jedes Geschütz. —
Es ist die erste Nacht, die wir an Land, in diesem höllischen Urwald verbringen!" meinte de Racine. "Auch wir Wasserratten müssen uns nun daran gewöhnen, festen Boden unter den Füßen zu haben!" —
Die ganze Mannschaft schlief im Freien. Der umsichtige van Loos ließ eine Reihe kleiner Feuer anbrennen, um Schlangen, Skorpione und ähnliches gefährliche Kleingetier zu vertreiben. Dann wurde die Asche etwas auseinander gefegt, geteertes Leinen darüber gebreitet, und alle konnten nun im Freien schlafen. An den vier Ecken des Lagers brannten jetzt größere Feuer, die die Wache zu unterhalten hatte. Damit war man vor wilden Tieren einigermaßen sicher.

*

In der Nacht wachte Angeline auf. Neben ihr lag Michel. Zärtlich betrachtete sie sein entspanntes Gesicht, das in der Ruhe des Schlafes beinahe kindlich wirkte. Um sie herum lagen die Piraten in den sonderbarsten Verrenkungen und schnarchten wie Sägemühlen.
Lautlos erhob sich die Französin. Sie trat zum westlichen Feuer und verließ den Bannkreis des Lagers.
Dunkel und drohend, aber auch geheimnisvoll und lockend lag der Urwald vor ihr. Langsam drang sie in das Dickicht ein. Außer dem Rauschen des Wasserfalls und dem Schnarchen der Freibeuter war nur das Gurren von Papageien und das vage Zirpen einer im Gras aufgestörten Grille zu hören. Angelines Füße versanken im Urwaldboden wie in einem dicken Teppich. Ihr Herz klopfte, aber sie drang mutig weiter vor. Immer noch hatte sie den Schein der Lagerfeuer hinter sich und konnte sich leicht orientieren. —
Ein leises Knurren veranlaßte die Französin stehenzubleiben. Zwei phosphoreszierende Augen starrten sie aus der Dunkelheit an. Ob das ein Jaguar war? Dafür lagen die Augen zu dicht am Boden. Das Tier war also wesentlich kleiner. 'Ein Puma!' dachte Angeline bei sich. 'Der Puma ist feige. Er geht den Menschen aus dem Wege. Also marschierst du einfach weiter!'
Mit ihrer Überlegung hatte die mutige Frau an sich keineswegs unrecht. Was sie aber nicht wußte, war, daß der Puma kurz vorher mit einer Giftschange gekämpft hatte und sich in sinnloser Wut befand.
Angeline stutzte doch, als die beiden Augen sich plötzlich dem Erdboden zu nähern schienen.
'Das verdammte Vieh springt mich ja an!' konnte sie noch denken, dann federte der Puma aber auch schon ab. In herrlichem Bogen kam er auf Angeline zu. Die hatte aber recht wenig Verständnis für die Eleganz der Bewegung, sondern schnellte gewandt zur Seite und riß ihre große Steinschloßpistole aus dem Gürtel. Da war aber der Puma auch schon wieder herumgefahren und duckte sich von neuem. Angeline zog am Abzug — aber der Schuß versagte. —
Es war das Unglück, daß bei Steinpistolen etwa fünfzig Prozent aller Schüsse versagten, darüber mußte man sich klar sein, wenn man die Waffe zur Hand nahm.
Blitzschnell wollte die mutige Frau den zweiten Lauf abschießen, aber auch dieser Schuß ging nicht los.
Da war der Puma auch schon über ihr.
Mit einem gellenden Aufschrei stieß die Französin auf gut Glück dem Tier die schwere Pistole in den Rachen, dann fühlte sie die Bestie aber doch über sich, und sie erwartete zitternd ihr Ende.

*

"Herr, wach doch endlich auf!"
Derb wurde der Marquis an der Schulter gerüttelt. Er hatte den Schlaf des Erschöpften geschlafen und fand nur mühsam in die Gegenwart zurück. Dann sprang er aber mit einem Satz in die Höhe.
"Herr, Angeline ist in den Urwald gegangen", sagte Säbelbein eindringlich. "Die Wache hat mir's eben gemeldet. Willst du sie nicht lieber suchen gehen?"
Eilig nahmen die beiden ihre Waffen auf und folgten der Richtung, die ihnen am Feuer angegeben wurde. Keiner sprach ein Wort.
Plötzlich hörte der Marquis einen Aufschrei. Blindlings stürzte er nach vorne, Säbelbein nach. Beide stürzten mehrere Male zu Boden, rafften sich aber gleich wieder auf.
Sekunden später sahen sie eine schwarze formlose Masse sich am Boden wälzen.
"Nicht schießen, um Himmelswillen!" brüllte der Marquis und zog sein Messer. Er warf sich neben den Kämpfenden ins Gras. Plötzlich bekam er den Puma zu fassen. Der schlug seine Pranken tief in Angelines Rücken, ließ dann von ihr ab.
Er wollte sich nun auf den Marquis stürzen, der aber stieß ihm das Messer bis zum Heft in die Brust.
Verröchelnd brach das Tier zusammen, dem Marquis sprudelte das Blut der Bestie über Gesicht und Hände.
Dies alles ging natürlich viel schneller vor sich, als man es erzählen kann. Säbelbein half dem Marquis auf, und dann trugen beide die ohnmächtige Angeline zum Lagerplatz.

*

Außer den tiefen Wunden im Rücken war der Körper der Frau nicht verletzt. Aber die Rückenwunden waren schlimm genug. Die Krallen der tropischen Katzentiere sind alle mit Verwesungsstoffen behaftet. So kann der leichteste Kratzer sofort eine Blutvergiftung oder eine Infektion mit Leichengift nach sich ziehen.
Angeline kam langsam wieder zu sich. Michel hatte sie sorgfältig auf Decken gebettet und auf den Bauch gelegt.
"Was ist mit mir?" fragte Angeline schwach— und dann, mit einem Versuch zu scherzen: "Soll ich vielleicht Hiebe bekommen, weil ich auf dem Bauche liege?"
"Verdient hättest du's eigentlich!" brummte Michel mit zitternder Stimme. "Aber du wirst auch so laut genug pfeifen, mein Liebes: wir müssen die Wunden, die dir der Puma geschlagen hat, leider ausbrennen. Sonst ist dein Leben in Gefahr. Ich bin sicher, Kind, du wirst nie mehr nachts allein im Urwald spazieren gehen. Deine Strafe hast du jedenfalls weg!"
"Um Himmelswillen —! dann wird ja mein Rücken entsetzlich verunstaltet!" schrie Angeline auf. Die Erhaltung ihrer Schönheit lag ihr viel mehr am Herzen als der wahnsinnige Schmerz, der ihr bevorstand.
"Keine Angst, Angeline!" tröstete Säbelbein. "Ich kenne ein altes Mittel. Einige Leute sind schon unterwegs, um die dazu nötigen Pflanzen zu sammeln. Nach dem Ausbrennen wird dir ein Verband davon auf die verletzten Stellen gelegt, und außer einer schwachen roten Spur wird man später nichts mehr davon sehen!"
Am größten Lagerfeuer brachte einer der Freibeuter ein Eisenstück, das einem kleinen Meißel mit langem Schaft glich, zum Glühen.
Er hatte das lange Teil mit ein paar Tuchfetzen umwickelt und machte die sonderbarsten Gesichtsverrenkungen, um seine tiefe Bewegung zu verbergen. Nicht anders ging es allen anderen Expeditionsteilnehmern. Sie wußten genau, daß die vergötterte Französin jetzt einer fürchterlichen Folter unterzogen werden mußte, und jeder der Männer hätte das Ausglühen freudig auf sich genommen, wenn es dadurch Angeline erspart hätte werden können.
Endlich war das Eisen rotglühend. Angeline lag immer noch auf dem Bauch, das Gesicht in Michels Schoß vergraben.
Der Marquis hatte alles um sich vergessen. Er strich der Geliebten immer und immer wieder über das glänzend schwarze Haar und murmelte zärtliche Trost- und Liebesworte. Da kam Säbelbein mit dem glühenden Brenneisen.
"Sei tapfer, Herrin!" sagte er rauh. "Es wird weh tun. Und schrei' ruhig. Schrei entsetzlich! Ich habe schon Männer von drei Zentner Gewicht bei dieser Prozedur schreien hören!"
"Quatsch keine Räubergeschichten, alter Esel, sondern mach schon!" fuhr ihn die Frau mit zitternder Stimme an. —
Langsam senkte sich das Foltereisen auf Angelines herrlichen Rücken.
Michel stockte der Atem. Ein bärtiger Freibeuter schluchzte in ohnmächtigem Grimm in sich hinein. —
Bedächtig fuhr Säbelbein mit dem Eisen die Striemen nach, die der Puma in Angelines Rücken geschlagen hatte. Er durfte sich nicht übereilen und nichts auslassen, weil sonst alles vergebens gewesen wäre. Wo das Fleisch mit dem Glüheisen in Verbindung kam, zischte es widerlich, und der fade Geruch verbrannter Haut stieg den Männern in die Nase.
Angeline lag ganz still in Michels Schoß. Sie zuckte mit keiner Muskel. Der Mund blieb stumm. Kein Schrei entrang sich ihrer Kehle.
Den Männern dünkte es, als hätte die schmerzhafte Prozedur stundenlang gedauert. In Wirklichkeit waren es nur wenige Sekunden gewesen.
Angeline hob den Kopf. In ihren schönen Augen standen dicke Tränen, die Lippen hatte sie sich blutig gebissen, aber jetzt lächelte sie tapfer —

*

"Was machen wir nun mit dem unglücklichen Mädchen?" fragte Michel, während Säbelbein der Französin den kühlenden Blätterverband auflegte.
"Das weiß ich selber nicht!" erwiderte der Deckoffizier finster. "Mitnehmen können wir sie nicht — das ist ausgeschlossen Hierbleiben kann sie auch nicht, das ist sicher. Und wer wollte das Risiko auf sich nehmen, ein Boot allein mit ihr zurückzuschicken. Uns bleibt praktisch nichts anderes übrig, als die Expedition abzubrechen. Schade!" —
"Das kommt auf keinen Fall in Frage!" mischte sich hier Angeline ein. "Ich habe die Suppe angerührt — ich werde sie auch auslöffeln. Daß ich nicht weiter mitziehen kann, ist klar. Ich werde darum hierbleiben, denn allein kann ich nicht zurück. Und meinetwegen wird die Expedition nicht abgebrochen! Basta!"
Nach langem Hin und her kam man zu der Ansicht, daß Angelines Vorschlag der einzig annehmbare war. Also wurde die Frau auf eine der vor dem Wasserfall liegenden Schaluppen gebettet und dem besonderen Schutz der dort zurückbleibenden Mannschaft empfohlen. Diese beeilte sich, schnell ein Zelt aus Palmblättern zu bauen, damit die Französin wenigstens vor den direkten Sonnnenstrahlen geschützt blieb.

*

Vor Tau und Tag nahm de Racine schweren Herzens von Angeline Abschied. Er befahl der Bootswache noch, die Kanonen ständig geladen zu halten, die Pulverpfannen aber erst im letzten Moment zu füllen, damit der Zündsatz nicht naß werden könne. Dann zog die auf sechzig Mann zusammengeschmolzene Mannschaft davon. Den meisten Ärger verursachten wohl die beiden Vierzehnpfünder, die im Mannschaftszug mitgeschleppt werden mußten, vor allem weil es keinerlei gebahnten Weg gab. Zehn Mann, die stündlich abgelöst wurden, hatten die Aufgabe mit Entersäbeln und -beilen einen Pfad durch das Gewirr von Schlingpflanzen, Lianen, Ästen und vermoderten Baumstümpfen zu schlagen. Nach einer Stunde war diese Gruppe am Rande der Erschöpfung. Den zwanzig Mann, die die beiden Kanonen zu ziehen hatten, ging es nicht anders. So war stets die Hälfte der Teilnehmer dieser sonderbaren Expedition in anstrengendsten Einsatz, während die andere Hälfte gottergeben, schwitzend, müde und von Ungeziefer geplagt mittrottete und auf die nächste Stunde wartete, in der sie wieder den mühevollen Teil der Arbeit übernehmen mußte. —
Daß sich Michel schwere Sorgen um Angeline machte, ist selbstverständlich. Seine Gedanken weilten unablässig bei ihr, wenn er, stets von Säbelbein begleitet, einmal an der Spitze der Kolonne marschierte, einmal am Ende lief oder nach links und rechts sicherte.
Die kleine Expedition war ja vollkommen auf sich selbst gestellt und von tausend Gefahren umlauert.
Merkwürdigerweise hatte man immer noch keine Indianer oder irgendwelche Leute des Silbernen Pfeils erblickt. —
"Kein gutes Zeichen, Herr," meinte van Loos einige Tage später sorgenvoll. "Daß wir ständig von solchem Gesindel begleitet werden, ist ganz klar. Sie haben sich noch nicht einmal zum Kampfe gestellt. Das will mir gar nicht gefallen!"
de Racine zuckte die Achseln. "Ich habe die Geschütze mit gehacktem Blei laden lassen, ich bin vorsichtig, die Leute stets feuerbereit — was soll ich mehr tun?"

*

Am Abend des gleichen Tages wurde die Stelle erreicht, wo, entsprechend den Erzählungen van Loos' das Laubhüttenlager des Silbernen Pfeil liegen sollte. Aber der Platz war wie leergefegt.
"Jetzt bin ich mit meiner Kunst auch am Ende!" bemerkte van Loos. "Wo wir uns nun jetzt hinwenden sollen, ist mir ein Rätsel!"
Michel konnte vor Enttäuschung nur mehr knurren. Dann wurde das Lager geschlagen. Es schmiegte sich mit der einen Seite an einen Granitfelsen an. Auf der anderen Seite befand sich ein tiefer Abgrund. Gegen einen möglichen Angriff waren also nur zwei Fronten zu verteidigen.
Michel ließ die beiden Kanonen nach diesen Seiten hin aufstellen und befahl seinen Leuten auch die Musketen mit gehacktem Blei zu laden. Mehr konnte er nicht tun. —
Mitten in der Nacht weckte van Loos den Marquis auf. Er lag am Bauch neben dem Franzosen und flüsterte leise:
"Um Gotteswillen keine Bewegung, Herr! Unser Leben hängt an einem seidenen Faden!"
"Was ist los?" hauchte der Marquis.
"Der ganze Wald vor uns ist von Feinden besetzt. Ich sah das Blitzen ihrer Augen. Wenn sie Giftpfeile haben, dann kann es innerhalb von Sekunden mit uns allen aus sein!"
"Sie werden warten wollen, bis die Feuer ganz niedergebrannt sind. Was sollen wir tun? — Wenn ich die Mannschaft aufwecke, dann bekommen wir eine Pfeilwolke. Halt, ich hab's, van Loos, wir kriechen jetzt im Schatten zum Geschütz hin und dann schießen wir es ab. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig!"
Michel kroch langsam, langsam unter seiner Decke hervor. Dann bewegte er sich mit der Geschwindigkeit einer alt gewordenen Weinbergschnecke, immer im Schatten bleibend, auf das dem Feind zugekehrte Geschütz zu. van Loos folgte ihm. Beide brauchten für die paar Meter über eine Stunde. Aber ihre Bewegungen durften unter keinen Umständen auffallen.
Endlich lag de Racine gedeckt hinter dem Geschütz. Langsam, langsam senkte er mit den Handrädern die Mündung. Das mußte ganz unmerklich geschehen, damit ja nichts davon wahrzunehmen war. Die Feuer waren am Erlöschen, nur der bleiche Mond warf seinen Silberschein über die friedlichen Schläfer, während die Wache auf der gegenüberliegenden Seite nutzlos ausharrte. Aber dafür konnte sie nichts! —
Während also der Marquis die Kanone eingerichtet hatte, schlug van Loos hinter einem mächtigen Felsbrocken Feuer. Schwamm und Lunte brannten schnell. Nun war keine Sekunde mehr zu verlieren. van Loos reichte Michel die Lunte, der hatte kurz vorher etwas Pulver auf die Pfanne geschüttet, und schon zischte die Zündladung.
Plötzlich spie das Kanonenrohr einen Blitz. Eine mächtige Flamme zuckte durch die Dunkelheit, gefolgt von einem hallenden Donner, der in den Wänden und Schluchten des Granitgebirges sein tausendfältiges Echo fand.
Während der Lafettenschwanz sich unter dem Rückstoß tief in die Erde grub, fuhren die Freibeuter erschrocken auf und griffen zu den Waffen. —
Die Ladung aus gehacktem Blei war in die Buschreihe am Rand des Urwaldes gefahren. Abgelenkt durch Gräser und Äste und so ihre natürliche Streuung um ein Beträchtliches vermehrend, schlug der Schwärm von Bleibrocken dem unbekannten Feind vernichtend entgegen.
"Musketen abschießen!" schrie der Marquis. Sofort krachten die Rohre, und eine zweite Ladung "Gehacktes" heulte in die Reihen der Feinde. Schon war die zweite Kanone umgedreht. Krachend entlud sie sich. Die Querschläger jaulten durch die Schlingpflanzen.
"Sturmangriff!" brüllte der Marquis und sprang, seinen Leuten weit voraus, dem Feind entgegen. Was er tat, war heldenmütig. War nur noch ein Mann der Gegenseite am Leben, dann konnte er de Racine wie auf dem Schießstand abknallen.
Aber nichts geschah. Einige Piraten rissen brennende Pechfackeln an sich und erhellten die groteske Szenerie: Unter einem Haufen herabgerissener Äste und Pflanzen lagen etwa fünfzig Leute der verschiedensten Rassen. Kaum ein Indianer war darunter. Alle waren tot.
"Sie sind fast so buntscheckige Papageien wie wir selber!" scherzte Säbelbein. "Das müssen Söldlinge des Silbernen Pfeil gewesen sein."
"So ist es, aber das nützt uns nichts, weil alle tot sind!" bestätigte der Marquis unmutig.
"Besser die sind tot als wir!" warf van Loos ein. "Wir dürfen überhaupt froh sein, daß wir uns noch am Leben befinden. Wenn ich nicht zufällig die leuchtenden Augen gesehen hätte, wäre die Bande mit ihren heimtückischen Giftpfeilen über uns gekommen und hätten uns ohne Seife und Pinsel rasiert, caramba!"
Das mußte der Marquis einsehen. Plötzlich aber stieß Säbelbein einen der an Boden Liegenden kräftig an. "Hoppla, der Bursche lebt ja noch, der ist nicht tot!"
Tatsächlich, der Mann, ein noch junger Spanier, war der einzige Überlebende der Gegenseite.
Der wichtige Gefangene wurde zum Feuer hinübergezerrt und eingehend besichtigt.
"Das ist doch Alfonso!" sagte van Loos ehrlich verblüfft, als er den Mann betrachtete. "Weißt du, Herr, Alfonso war immer besonders grausam zu mir. Er hat auch, als die Hälfte von Orgassas Mannschaft totgepeitscht wurde, sich mit besonderem Genuß an dieser entsetzlichen Hinrichtung beteiligt!"
"Ich tat nur meine Pflicht!" wimmerte der angeschossene Mann ängstlich. "Dafür könnt Ihr jetzt keine Rache nehmen!"
"Beruhige dich!" sagte der Marquis sanft. "Wir tun auch nur unsere Pflicht! Es wird hier nur zurückgegeben, was du früher selbst getan hast."
de Racine befahl nun, das Feuer wieder höher brennen zu lassen, um den Gefangenen besser beobachten zu können. Der saß mit bleichem Gesicht und gefesselten Händen ihm gegenüber.
"Ich möchte gerne von dir wissen, wo wir den Silbernen Pfeil sprechen können!" begann der Marquis das Verhör.
"Das kann ich dir nicht sagen, Herr, ich weiß es selbst nicht!" antwortete der Dago verschlagen.
"Was nicht gar, — und das soll ich dir glauben?"
"Natürlich, Herr, denn es ist die Wahrheit! Der Silberne Pfeil hat eingesehen, daß er Cayenne doch nicht zurückerobern kann, und ging deshalb von hier fort!"
"Und ihr hier steht in gar keiner Verbindung mehr zu ihm? "Nein!"
"Ausgezeichnet! Dann hat er also euch auch nicht befohlen, uns zu stellen und zu vernichten?"
"Natürlich nicht, Herr!"
"Prächtig: dann seid ihr also, im Gegensatz zu deiner vorigen Behauptung, ganz allein an dem Überfall heute schuld und also auch allein dafür verantwortlich!"
Der Spanier erkannte mit Schrecken, in welche Sackgasse er sich verrannt hatte und zog es vor, nicht zu antworten.
"Dir hat's wohl die Sprache verschlagen?" fragte Säbelbein sanft. "Also raus mit der Sprache: wo ist der Silberne Pfeil?"
Der Spanier schwieg verstockt, sprang dann plötzlich blitzschnell auf und wollte im Urwalddämmer entkommen.
Aber van Loos war mit einem Sprung bei ihm und streckte ihn mit einem Faustschlag nieder. Hätte der Dago die Buschreihe erreicht, wäre ihm vielleicht die Flucht geglückt. —
"Jetzt haben wir aber genug mit den Späßen!" meinte der Marquis sanft. "Wir werden dir die Flötentöne schon beibringen!"
Auf einen Wink schritt einer seiner Leute zur Seite und kam mit einem ganzen Arm voll biegsamer Stöcke wieder.
"Im Orient gibt es eine reizende Methode, Sträflinge den Engelsgesang im Himmel hören zu lassen. Die sogenannte Bastonade. Ich weiß das von unseren Berbern! Zieht dem Mann die Schuhe aus!"
Schnell war Alfonso verschnürt wie ein Paket. Nur die nackten, ungewaschenen Füße lagen über einem Baumstamm und wurden dort von einigen grinsenden Piraten gehalten.
"Deine Latschen stinken zum Himmel wie deine Sünden!" sagte der Marquis ernst "Aber das sei dir verziehen, wenn du uns verrätst, wo wir den Silbernen Pfeil und seine weißen Sklaven finden!
Der Spanier schwieg immer noch verstockt.
"Wer nicht hören will, muß fühlen!" seufzte der Marquis. "Gebt ihm fünfzig auf die Fußsohlen! Mal sehen, ob er dann singt!"
Alfonso bäumte sich mit verzweifelter Kraft auf, aber gegen die Freibeuter kam er einfach nicht an.
Sie hielten ihn eisern fest. Und dann klatschte der erste Hieb auf die Fußsohlen, die sofort aufsprangen.
van Loos persönlich nahm die Züchtigung vor. Man kann wohl verstehen, mit welcher Wonne er seinem früheren Peiniger die erlittenen Mißhandlungen heimzahlte. —
Schlag auf Schlag klatschte auf die Sohlen des Spaniers. Die Mannschaft des Marquis drängte sich neugierig näher. Daß jemand Lenden oder Rücken gepeitscht bekam, war ihnen nichts Neues. Aber diese Form der Bestrafung nötigte ihnen doch Interesse und Respekt ab. —
Bis zum fünften Schlag blieb Alfonso stumm. Dann begann er zu stöhnen und vom zehnten Schlag ab schrie er mit greller Stimme. Bald war nur mehr ein tierisches Gebrüll zu hören.
Aber das focht den wackeren Hendrik van Loos nicht an. Mit liebevoller Gewissenhaftigkeit zählte er dem Mann seine Fünfzig auf. —
Als alles vorüber war, gönnte sich der Marquis erst einmal einen Schluck Schnaps und beugte sich dann zu dem wimmernden Spanier nieder.
"Willst du mir jetzt sagen, wo sich der 'Silberne Pfeil' mit seinen Gefangenen aufhält?"fragte er sanft.
Aber Alfonso war immer noch nicht gebrochen. Er gab dem Marquis gar keine Antwort.
"Schade" lächelte de Racine. "Du hast offenbar noch nicht genug. Leute, gebt mir mal etwas Branntwein!"
Es versteht sich, daß während dieser Prozedur, die sich bis in den anbrechenden Morgen hinzog, die Kanonen von neuem geladen worden waren und nach allen Seiten scharf Wache gehalten wurde. —
Michel nahm nun die Flasche und spritzte dem verstockten Alfonso Alkohol auf die zerfleischten Fußsohlen.
Der Spanier brüllte vor Qual, aber war immer noch nicht bereit, die gewünschte Auskunft zu geben.
Der temperamentvolle Gascogner verlor nun doch die Geduld.
"Macht ein Eisen glühend!" befahl er wild. "Wollen doch mal sehen, ob wir dieses spanische Dreckstück nicht kirre machen können, verfluchter Hund!"
Da hatte der Bursche nun doch genug. "Will alles — will alles sagen, Herr! Laß mich aber — nein — nicht mehr so schrecklich foltern!"
"Dein Wort klingt freundlich in mein Ohr!" meinte der Marquis. "Die Unannehmlichkeiten hättest du dir leicht ersparen können, wenn du gleich dein stinkendes Maul mit den verfaulten Zähnen aufgemacht hättest. Also, wo ist der Silberne Pfeil?"
"Der Silberne Pfeil hat sich in die Mündung des Amazonenstromes zurückgezogen!" sagte der schwer angeschlagene Spanier schwach. "Dort lebt er jetzt auf einer Insel. Diese ließ er während seiner zwölfjährigen Herrschaft über Cayenne mit einem Fort befestigen."
"Nicht schlecht!" staunte Michel. "Und das sollen wir dir glauben, Bursche?"
"Es ist die Wahrheit, Herr!"
"Das glaub' dir der Teufel! Warum soll der Silberne Pfeil denn nicht in seine alte Heimat zurückgegangen sein? Daß wäre doch viel naheliegender gewesen!"
"Benito, unser Anführer — er ist heute gefallen — sagte immer, der Silberne Pfeil träume von der Errichtung einer neuen Seeherrschaft. Diese wollte er natürlich von Cayenne aus über die ganze Westküste ausbreiten. Trotzdem hat er sich weiter südlich, eben in der Mündung des Amazonas, eine sichere Zufluchtsstätte geschaffen!"
"Das dies klug war, hat sich inzwischen gezeigt. Jetzt wird mir einiges klar: wenn der Silberne Pfeil immer noch Herrschaftsgelüste hat, dann wird sich wohl auch das eine oder andere Fahrzeug in seinem Besitz befinden, das den Grundstock für eine kleine Flotte bilden kann. Mit diesen Booten läßt sich selbstverständlich vom Oberlauf des Oyapok aus nicht operieren. Einerseits haben die Schiffe kaum Wind zum Segeln, auf der anderen bieten die Stromschnellen Gefahren, und nicht zuletzt sitzen die Fahrzeuge wie in einer Mausefalle, wenn erst mal eine starke Macht erkennt, was vor sich geht, und den Fluß einfach sperrt. Dann kann der Indianer seine Schiffe verbrennen oder sich einbalsamieren lassen!"
"Genau so ist es, Herr!" versicherte der Spanier demütig. "Nur kannst du die Worte besser setzen als ich!"
"Wäre ja auch noch schöner!" lachte der Marquis. "So, und jetzt wollen wir noch etwas von dir wissen, mein Freund: wo liegt die Insel des Silbernen Pfeil genau?"
Alfonso zuckte die Achseln. "Tut mir leid, Herr! Aber die genaue Lage kannte nur Benito. Ich weiß, daß ich in deiner Hand bin, und du kannst mich foltern lassen. Aber es würde dir nichts nützen!"
"Gut!" entschied Racine. "Ich will dir glauben Bursche! Und weil du so brav warst, wirst du jetzt kurz und schmerzlos aufgehängt! Angesichts deiner zerfleischten Fußsohlen muß der Tod ja eine wahre Erlösung sein!"
Der Spanier, der wohl geglaubt haben mochte, sein kostbares Leben gerettet zu haben, begann furchtbar zu wimmern und zu schreien. Aber das half ihm nichts. Minuten später baumelte er und zuckte dabei so sonderbar mit den Füßen, daß die Piraten in brüllendes Gelächter ausbrachen. Auf diese Weise hatte der spanische Schuft wenigstens einen heiteren Tod.
"Wir marschieren sofort zu den Schaluppen zurück!" ordnete Michel an. "Hier haben wir nichts mehr zu suchen! Was der Mann sagte, leuchtet mir ein. Er hat nicht gelogen. Die Expedition wird abgebrochen. Wenn wir Muenos und Orgassa finden wollen, müssen wir die Suche in der Mündung des Amazonas von neuem beginnen!"
 

XIX

Das mysteriöse Verschwinden des Admirals aus Cayenne hatte die Wellen der Erregung auf Windstärke Zwölf gebracht. Das schaffte den wackeren de Boer aber auch nicht herbei. Die Fahndung nach dem vornehmen Jüngling hatte ebenfalls keinen Erfolg. Konnte auch keinen haben, denn Toby lief schon lange wieder in einer alten Hose und mit entblößtem Oberkörper auf dem 'Seekönig' herum. Für seine Heldentat war er von Tagman zum Bootsmann befördert worden, stand also jetzt im Rang seinem eigenen Vater gleich, was ihn mit größtem Entzücken und den Alten mit unermeßlichem Stolz erfüllte. —
Der einzige, der den wahren Sachverhalt hätte aufklären können, Leutnant van Büren, schwieg aus verständlichen Gründen. Ihm war das Leben neu geschenkt worden, und so war er glücklich und beschied sich in seinem Dienst.
An die Stelle des Admirals, von dessen Tod man jetzt allgemein überzeugt war, trat der nach ihm Rangälteste, ein gewisser Kapitän Holling. Dessen erste Amtshandlung war, einen ausführlichen Bericht über die mysteriösen Vorgänge der letzten Woche zu verfassen und die Generalstaaten außerdem zu bitten, schleunigst Hilfe zu senden, nachdem der französische Angriff bevorstehe.
Der dicke Brief ging sofort mit einem kleinen Schoner nach Europa ab; ob natürlich und wann dieser ankommen würde, wußten höchstens die Götter der Meere und Winde. —
Die Kommandanten der schwerfälligen holländischen Kriegsschiffe sahen der drohenden Auseinandersetzung mit sehr gemischten Gefühlen entgegen.
Außer einem veralteten Linienschiff war noch eine ebenfalls veraltete Karacke mit vier mächtigen Decks vorhanden. Als brauchbare Kriegsschiffe konnte man vielleicht noch die beiden Fregatten berücksichtigen, während die Korvetten und kleineren Fahrzeuge bestenfalls Aufklärungswert besaßen.

*

Der November des Jahres 1676 war längst hereingebrochen. Immer noch war es entsetzlich heiß. Der Begriff "Winter" ist in jenen Breiten ja ein ganz anderer als in Europa.
Robert Tagman stand mit dem 'Seekönig' etwa sieben Seemeilen südlich der Cayennemündung. Er hatte keine Lust, gesehen zu werden, wußte aber, daß im Laufe des Tages die französische Flottille ankommen mußte.
"Ich möchte die Schlacht aus nächster Nähe miterleben!" sagte er zu Ricard. "Laß mir die Barkasse auf See setzen. Ich nehme Filou und drei Mann mit. Und dann will ich mich mitten ins Vergnügen stürzen!"
"Wird das nicht zu gefährlich sein?" fragte Ricard besorgt.
Tagman lachte. "Alte Unke! Der König der Meere weiß schon, was er tut!" —
Zehn Minuten später fuhr die Barkasse ab, Robert ließ sie langsam an die Mündung des Flusses herantreiben. Dort ging eben die holländische Flotte in See.
"Ich würde das anders machen!" sagte Tagman sofort zu Filou. "Die französische Flottille kommt genau von Westen, hat also den Nordostpassat achterlicher als dwars, die günstigste Windposition, die man sich denken kann. Die Holländer haben dagegen den Wind seitwärts von vorne. Er braucht nur noch ein wenig zu schralen, dann können sie kreuzen oder halsen. Und das mit dem ungefügen Linienschiff, der lächerlichen Karacke und den großen Fregatten. Ich bin gespannt, ob das gut geht!"
"Und wie sollte der holländische Verbandführer anders handeln?" fragte Filou neugierig. Schließlich war sein Kapitän ein anerkannter Fachmann!
Tagman legte sich wohlig zurück.
"Das ist doch sehr einfach, Filou!" sagte er vergnügt. "Die Holländer müßten jetzt in weitausholenden Bogen nach Südosten fahren. Das wäre wegen des Windes das Beste. Und dann sollten sie die Flottille der Franzosen von hinten packen. Daß diese vermutlich schneller sind, macht gar nichts. Das Linienschiff könnte den ganzen Verband in aller Ruhe vor sich hertreiben. Der französische Admiral hätte dann die Wahl, entweder sein Ziel — Cayenne — aufzugeben, oder zwischen zwei Feuer zu geraten. Da es wenig wahrscheinlich ist, daß ein Verbandsführer von einer Aufgabe kampflos abläßt, zu deren Erfüllung er fast den halben Erdball umsegelt hat, ist klar, daß er die letztere Alternative wählen würde. Das hieße aber, daß er zuerst gegen die Landbatterien trommeln mußte, dann aber von hinten in die Zange genommen würde und dabei in eine sehr üble Situation geriete!"
Das leuchtete Filou natürlich ein.
Die Holländer schienen diese absolut nicht schwierige Überlegung indessen nicht angestellt zu haben. Sie segelten stumpfsinnig nach Osten.
Tagman folgte dem in Kiellinie segelnden Verband in aller Ruhe.
"Uns kann nichts passieren!" meinte er vergnügt. "Auf dem Großmast des 'Seekönig' sitzt ein verstärkter Ausguck. Sobald der Mann sieht, daß man uns an den Kragen will, kommt uns unser braves Schiff zu Hilfe. Aber ich denke, es kann uns gar nichts geschehen. Und deswegen bin ich so vergnügt. Zum ersten Male in meinem Leben kann ich eine richtige Seeschlacht gewissermaßen als Zuschauer verfolgen!"
Filou, dem es keineswegs an Mut gebrach, folgte den Ausführungen seines Schiffsherrn mit gemischten Gefühlen. Jeder besaß eben nicht die Tollkühnheit eines Robert Tagman. Auch der Marquis nicht! Auch Marquis de Racine war in mancher Situation nervös geworden, wenn Tagman sich um den Feind noch gar nicht richtig kümmerte! —
"Zu de Boers Ehre muß ich sagen", meinte Tagman eben gedankenvoll, "daß der sich bestimmt nicht so blöd angestellt hätte wie der jetzige Führer!"
Robert Tagman konnte ja nicht wissen, daß Kapitän Holling den größten Teil seiner Laufbahn als Versorgungsoffizier an Land verbracht hatte. Die Generalstaaten wollten mit seiner Versetzung zu de Boers Flotte lediglich bewirken, daß der gute Kapitän sein seemännisches Können etwas aufbügeln werde, aber sie hatten nie daran gedacht, daß Admiral de Boer ausfallen könne und Holling damit an seine Stelle rücken müsse! —
Die Flottille Admiral Lecoeurs segelte in Kiellinie. Vorneweg fuhr der schnittige Schoner "Lyon" als Erkundungsschiff. Einige Meilen östlich folgte das Gros, voran die Fregatte 'Autour' als Flaggschiff, dahinter liefen ausgeschwärmt die vier restlichen Schoner und die zweite Fregatte. Die dritte war ja von Tagman versenkt worden. Die Bombardierketsch hatte Lecoeur in echt gallischem Wagemut einfach zurückgelassen, weil sie seine Operationen nur behindert hätte. Mochte das Fahrzeug sich eine Weile alleine behaupten — er hatte kein Schiff zur Bedeckung übrig! —
Die Holländer hatten sich ebenso formiert. Auch sie sandten einen etwas antiquierten Schoner zur Erkundung voraus. Unter Führung des Linienschiffes "Alkmaar" folgte die gesamte Flotte, ebenfalls ausgeschwärmt. Alles in allem hatte der holländische Verbandsführer rund doppelt so viele Schiffe wie sein französischer Widersacher. Aber dadurch, daß er den Kampf aus einer strategisch völlig verfehlten Ausgangsposition aufnahm, beraubte er sich selbst seines Vorteils!

*

Etwa fünfzehn Meilen westlich des Hafens von Cayenne trafen sich die Erkundungsfahrzeuge. Der Holländer hatte aber einen etwa fünf Seemeilen weiter südlich verlaufenden Kurs als der Franzose. Das war die erste Panne.
Der Kapitän des Schoners "Zaardam" hätte nun natürlich sofort umkehren und seinen Führer veranlassen müssen, rechtzeitig weiter nördlich zu gehen, wenn es auch vielleicht schon zu spät war, dieses Manöver vollständig zu Ende zu führen. Aber versuchen hätte er es wenigstens sollen. Statt dessen drehte er acht Striche nach Backbord ab, in der löblichen Absicht, den Franzosen zu vernichten.
Dadurch hatte er aber den Wind nun so von vorne, daß er beinahe zum Kreuzen gezwungen worden wäre. Nur sehr langsam kam er auf diesem Kurs vorwärts.
Der französische Schoner "Lyon" lief ihm natürlich entgegen, hatte aber nun wieder den Wind seitlich im Rücken. Mit sieben Knoten Geschwindigkeit schoß er auf das spanische Kriegsschiff zu, das seinerseits mit knapp zwei Knoten vorwärts kroch.
Der Franzose nützte seine Überlegenheit und fuhr in Zickzacklinie näher. Nun verlor der Holländer völlig die Nerven und schoß aus seinen an Deck stehenden zehn Kanonen viel zu früh eine Breitseite ab.
Die Salve prasselte natürlich weit vor dem "Lyon" harmlos ins Wasser. Bis aber die Holländer ihre schwerfälligen Vorderlader von neuem feuerbereit gemacht hatten, schoß der französische Aufklärer auf anderthalb Meilen heran und jagte dem Niederländer eine gut gezielte Decksalve direkt in die Wasserlinie.
"Die "Zaardam" bekam sofort backbords ein mächtiges Leck und begann rasch zu sinken.
Der Franzose wartete die weitere Entwicklung gar nicht ab, sondern wendete und pflügte sich in geschickten Manövern seinem Verband entgegen. —
Um die Mittagszeit trafen dann die beiden Einheiten gegeneinander. Viceadmiral Lecoeur hatte seinen Vorteil auszubauen gewußt. So stand er nun etwa sieben Meilen nördlich des holländischen Verbandes auf Gegenkurs.
Jetzt hätte Kapitän Holling eine letzte Chance gehabt, die Situation einigermaßen geradezubiegen. Wäre er nämlich auch auf Gegenkurs gegangen, dann hätte er den gleichen Windvorteil gehabt, wie sein Gegner, und sich auf nördlichem Diagonalkurs an diesen heranschieben können. Dabei wäre es wenigstens noch möglich gewesen, die französische Flottille unter Zuhilfenahme der Landbefestigungen von Cayenne in eine wenn auch unvollkommene Zange zu nehmen.
Aber der Unglücksrabe ließ sich auch diese Gelegenheit entgehen und drehte nur um acht Strich — rechtwinklig also — nach Backbord ab. Diese Absicht hatte er durch Winkspruch bekanntgegeben. Die kleineren Fahrzeuge seines Verbandes brauchten zu der Wendung nicht so lange wie das Linienschiff und die mächtige Karacke. Im Nu war die ganze Schlachtordnung völlig durcheinander. Die Tatsache, daß alle Schiffe den Wind fast gerade von vorne bekamen und kreuzen mußten, verhinderte, daß die Aufstellung wieder ins Lot gebracht wurde. Die niederländische Flotte glich nun nur mehr einer ungeordneten Schiffsansammlung ohne jeden taktischen Einsatzwert.
Tagman fuhr dicht hinter der holländischen Linie her und besah sich die weiteren Ereignisse mit lebhaftem Interesse. —
Viceadmiral Lecoeur drehte mit seinem Verband wie bei einer Flottenparade in glänzendem seemännischen Manöver ein, hatte den Wind im Rücken und segelte in voller Fahrt auf die Holländer los.
Dort brach natürlich allgemeine Bestürzung aus. Ein Fahrzeug störte das andere beim Schießen. Und versuchte ein Kapitän, sich besser einzuordnen, dann hinderte ihn das ständige Kreuzen der anderen Fahrzeuge, auf eine günstige Schußposition zu gehen.
"Das einzige, was der Holländer jetzt noch tun kann, ist schleunige Flucht!" sagte Tagman kopfschüttelnd zu Filou. "Sowas von Dummheit ist mir noch nicht vorgekommen!"
Die Franzosen fuhren in glänzender Ordnung auf die Niederländer zu. Lecoeur bediente sich nun einer Taktik, die später erst von dem englischen Admiral Nelson zur Vollkommenheit entwickelt wurde: der Verband löste sich in drei Kolonnen auf, die den Feind durchbrachen und auf eigene Faust operierten.
Der "Autour" des Viceadmirals pirschte sich an das holländische Linienschiff heran und jagte ihm eine Batteriesalve unter die Wasserlinie. Die "Zaardam" versank innerhalb weniger Minuten in den Fluten. Nun bekam Lecoeur aber die Feuerkraft der niederländischen Karacke zu spüren. Aus vier Decks schoß diese auf die viel kleinere französische Fregatte. Wenn auch die Salve zu hoch lag, so verlor der Franzose doch zwei Masten und war damit fast manöverierunfähig. Da nahm aber die zweite Fregatte den Holländer aufs Korn.
Die ersten Schüsse müssen wohl die Pulverkammer getroffen haben, denn es gab plötzlich eine gewaltige Explosion, und das Schiff brannte lichterloh. Die allgemeine Verwirrung, die nun folgte, benützte der französische Viceadmiral geschickt, um sich auf die zweite Fregatte, die 'Gloire', übersetzen zu lassen und von dort den Kampf weiterzuleiten.
Der wenig bewegliche "Autour" wurde nun eine Zielscheibe für drei holländische Zweimaster. Zwei davon konnte der neue Kommandant noch abschießen, aber dann war das Schicksal der schwer getroffenen Fregatte besiegelt: Das Vorschiff nahm immer mehr Wasser, das Heck hob sich hoch aus den Wellen und binnen Sekunden schoß das stolze Schiff mit wehender Flagge über den Klüverbaum in die Tiefe. Nur noch einige Wellenwirbel bezeichneten die Stelle, wo ein stolzes französisches Kriegsschiff im tapferen Kampf gesunken war.
Nun stürzten sich aber die französischen Schoner auf die drei niederländischen Zweimaster. Binnen einer Stunde waren diese dank der überlegenen Angriffsposition der Franzosen, in den Grund gebohrt.
Inzwischen war aber nun auch die Karacke angegriffen worden. Viel zu plump, um wirksam zu operieren, wurde sie mit mehreren Salven auf den Grund geschickt.
Der holländische Verband besaß jetzt nur noch kleinere Fahrzeuge, die sich unter der Führung einer Fregatte und zweier Korvetten zur Flucht wandten. Viceadmiral Lecoeur erkannte die Gunst der Stunde, formierte seinen Verband blitzschnell neu und segelte den Flüchtlingen nach.
Bis auf kurze Distanz war er den erheblich langsameren Holländern aufs Fell gerückt und bohrte aus sicherer Schußposition noch die Fregatte und eine der Korvetten in den Grund. Dann ließ er seinen Verband abdrehen, um nach Westen der Bombardierketsch entgegenzusegeln.
Bei nur einem eigenen Verlust hatte der Franzose den Holländern eine wahrhaft vernichtende Niederlage beigebracht; es gab vor Cayenne nur noch ein paar schwer angeschlagene Kriegsschiffe.
Robert Tagman wendete seine Barkasse und fuhr eilig zum "Seekönig" zurück.
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Schon am nächsten Tag erschien Lecoeur mit seiner Flottille vor der Stadt und Insel Cayenne.
Während er mit seinen Kriegsschiffen die kleineren restlichen Einheiten der Holländer niederhielt, brachte sich die Bombardierketsch gemächlich in günstige Schußposition.
Etwa zwei Meilen vom Fort entfernt drehte sie bei. Die Fregatte "Lyon" und zwei Schoner leisteten ihr dabei Schutzstellung gegen die wenigen Kanonenschaluppen, die den Spaniern nach Tagmans Coup noch verblieben waren. In aller Ruhe richtete Leutnant Bäumele den riesigen Mörser. Dann gab es plötzlich einen ohrenbetäubenden Donnerschlag, und das Riesengeschoß trat seine verderbenbringende Bahn nach dem Fort an, wo jetzt Major van Doorn allein das Kommando führte. Schwarzer Qualm stand über dem Vorschiff der Ketsch, die unter der Wucht des Rückstoßes der fast senkrecht abgeschossenen Bombe mit dem Vorschiff eine zierliche Verneigung machte.
Schon der erste Schuß saß nahe bei der Fortifikationsmauer der alten französischen Befestigung.
Eine Viertelstunde später folgte der zweite Schuß. Mit fürchterlicher Kraft detonierte die Bombe auf der Redoute des Forts. Eisenteile, Kanonen und zerfetzte Menschenleiber flogen in die Luft. Den ganzen Tag hindurch folgte alle fünfzehn Minuten ein Schuß dem anderen.
Währenddessen machte der Rest der Flotte auf die letzten holländischen Schiffe Jagd, die sich schließlich nicht mehr zu helfen wußten und mit vollen Segeln den Cayenne-Fluß hinaufliefen, wohin ihnen die Franzosen wegen ihres größeren Tiefganges nicht zu folgen vermochten. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben, und früher oder später mußten sich diese Schiffe ja doch ergeben; denn sie saßen in der Mausefalle, sobald die Franzosen Cayenne endgültig erobert hatten.
Und dort ging es nun dem Endkampf entgegen. Das Fort war von den pausenlos einschlagenden Sprengbomben nahezu völlig zerstört. Vierzig Bomben hatte Leutnant Bäumele innerhalb von zehn Stunden auf die Befestigungen verschossen, und jeder Schuß hatte im Ziel gelegen. Langsam wurde Major van Doorn mürbe.
Kurz vor Abend zog Admiral Lecoeur seine Flottille in die Nähe der Bombardierketsch zusammen. Und nun führten die sieben Fahrzeuge zwei Stunden lang wuchtige Feuerschläge gegen die Stadt. Dann war es soweit.
Unter dem Feuerschutz der Schiffe wurden die Seesoldaten an Land gesetzt. Noch vor Einbruch der Dunkelheit war Stadt und Insel Cayenne in der Hand der Franzosen — und blieb es bis zum heutigen Tage.
Die überlebenden Niederländer wurden erschlagen oder gefangen. Besonders schlecht ging es den Frauen und Kindern. Sie wurden zwar nicht gerade vergewaltigt, aber die Soldaten trieben schon ihre derben Späße mit ihnen.

*

Robert Tagman hatte das bittere Ende der Stadt auf dem 'Seekönig' aus nächster Nähe miterlebt.
"An dem Fall 'Cayenne' könnt ihr sehen, wie die Menschen sind!" sagte er zu Ricard und Ruser. "Die Franzosen haben die Kolonie aus triftigen Gründen vor über zwanzig Jahren aufgegeben. Auch die Briten wollten sie nicht halten. Nun aber, nachdem sich Holländer hier festsetzten, entdeckt Frankreich sofort wieder sein Herz für diese Kolonie und opfert Material und Menschenleben für eine Sache, die es unter anderen Umständen schon einmal freiwillig aufgegeben hat!"
"Was wir von den Menschen zu halten haben, wissen wir wohl alle!" meinte Ruser. "Ich verachte sie. Mit Recht. Sie sind mit wenigen Ausnahmen gierige, neidische, lüsterne Schweine. Ich mache keinen Unterschied zwischen den Nationen!"
"So ist es!" fiel Ricard ein. "Ich habe gar kein Mitleid, weder mit Franzosen oder Niederländern. Aber ich denke, dieses Thema können wir beiseiteschieben. Was mir im Augenblick Sorge macht, ist das Schicksal unserer Expedition. Allmählich müßten die Schaluppen zurückkehren!"
"Mir geht es ebenso!" gestand Tagman. "Wir wollen ihnen den Oyapok hinauf entgegenfahren. Wenn wir sie unterwegs nicht treffen, müssen wir ein Kommando entgegenschicken. Unsere Mannschaft ist ja jetzt wieder vollzählig! Also, Ricard, laß Segel setzen. Wir laufen ab. Auf der 'Norderney' soll lediglich eine kleine Wache von zwanzig Mann zurückbleiben. Noch etwas, Guide: die Deutschen sollen jetzt, da es auf Schnelligkeit nicht ankommt, gleich mit Hand anlegen. Je eher sie sich richtig eingearbeitet haben, desto besser!"
Von den zweihundert Deutschen, die Robert vom 'Faucon' übernommen hatte, besaß nur rund ein Drittel seemännische Kenntnisse. Deshalb hatte Tagman nach ihrer Übernahme sofort Ricard den Auftrag gegeben, die neuen Schicksalsgefährten zu unterrichten und mit ihnen den Gefechtsdrill des 'Seekönig' einzuüben. Das Riesenschiff war ja dafür berühmt, daß es alle Segel- und Gefechtsmanöver blitzschnell und elegant wie eine Jolle ausführte. Dies war einzig dem Geschick seiner Führer und der Übung seiner Matrosen zu verdanken.

*

Gegen Abend fuhr der 'Seekönig' in das mächtige Mündungsdelta des Oyapok ein. Die Ungeduld Tagmans und Ricards ließ ein weiteres Warten nicht zu.
"Die fünfzig Meilen bis zur eigentlichen Mündung können wir gerne und gut bei Nacht segeln!" hatte Tagman bestimmt. "Und morgen früh gehts dann weiter den Fluß hinauf!"
Die Besatzung des Riesenseglers war mit besonderer Freude bei der Arbeit, weil sie sich natürlich ihrerseits nach den fernen Freunden sehnten und in Sorge um ihr Ergehen waren.
Als um Mitternacht die engste Stelle des Delta erreicht wurde, verlockte der Glanz der Sterne und der Schein des Mondes den Deutsch-Engländer ohne Aufenthalt weiterzusegeln.
"Laß noch ein Reff einstecken!" befahl er Ricard, "wir können ruhig mit der Geschwindigkeit auf fünf Knoten heruntergehen. Ich möchte gar nicht erst vor Anker gehen!"
Ricard ließ seine Leute in die Takelage steigen und die Leinwand vermindern. Mit fünf Knoten Geschwindigkeit lief der 'Seekönig' nun gegen die trüben Fluten des Flusses bergwärts, obwohl sich allmählich das Wetter verschlechterte.
Dicke Wolken verdunkelten mit einem Mal den Mond und die Sterne. Über das Wasser legte sich undurchdringliche Finsternis. Dennoch segelte der 'Seekönig' unbeirrbar weiter. Wie eine schwarze Mauer standen die mächtigen Wälder rechts des Schiffes am Ufer. Die entferntere Backbordseite war nicht zu sehen, sie verschwand in der Nacht. —
"Wenn sich das Wetter im Laufe von zwei Stunden nicht bessert, müssen wir dauernd loten lassen!" meinte Tagman nachdenklich zu Ricard. Beide standen am Großmast und horchten in die Nacht.
Plötzlich fuhr der Bug des Schiffes mit hörbarem Krachen auf etwas auf.
"Backsetzen!" brüllte Tagman außer sich. Er glaubte, er habe in der Dunkelheit vielleicht die Schaluppen der Freunde gerammt.
Während die Mannschaft das Kommando schleunigst ausführte, was aber immerhin mehrere Minuten dauerte, während der der 'Seekönig' natürlich weiterfuhr, eilte der König der Meere mit Ricard und Ruser nach vorne. Dort bemühten sich eben einige seiner Leute buchstäblich Licht in die Angelegenheit zu bringen. Sie hatten Pechfackeln angezündet und leuchteten das Wasser unter dem Klüverbaum sorgfältig aus.
Um den Bug des 'Seekönig' hatte sich ein sonderbares Wasserfahrzeug verwickelt. Es hatte ursprünglich wohl aus vier übergroßen Kanus bestanden, die man durch eine Bretterdecke von etwa acht Meter Länge und drei Meter Breite verbunden hatte. Das Fahrzeug war also ein Mittelding zwischen Boot und Floß.
Offenbar hatten die Steuerleute des Eingeborenenfahrzeugs den 'Seekönig', der natürlich ohne Positionslampen gefahren war, zu spät gesehen.
Die Bretterdecke war zersplittert und das rechte Vorderkanu gesunken. Das linke stand halb voll Wasser. Achtern war alles unversehrt, so daß sich Tagman leicht vorstellen konnte, wie das Fahrzeug vor dem Zusammenstoß ausgesehen hatte.
Als der Viermaster endlich seine Fahrt verminderte, ließen sich ein paar Mann auf das gerammte Fahrzeug hinunter und belegten es mit einigen Trossen, die am Bug des 'Seekönig festgemacht wurden. Nun konnte das Schiffswrack nicht mehr sinken.
Tagman enterte mit Ricard und Ruser sofort auf die Plattform hinunter.
"Zum Teufel — irgend jemand muß doch dieses lachhafte Boot gesteuert haben!" fluchte Ricard.
"Natürlich!" erwiderte Tagman finster. "Wenn er aber vorne gesessen hat, dann ist er bei dem Zusammenstoß wahrscheinlich über Bord gegangen. Und der Wirbel und Tücken des Flusses haben ihn vielleicht verschlungen!"
Es fand sich tatsächlich kein Mensch.
Bei näherer Untersuchung des Fahrzeugs stellte sich schließlich heraus, das dort, wo die Plattform auf den hinteren Booten befestigt war, kleine rohe Klappen in das Innere dieser Boote führte. Es versteht sich von selbst, daß Tagman diese Behältnisse untersuchte.
Das rechte Boot war ganz leer. Aber im linken befand sich eine eiserne Kassette.
"Mon dieu!" rief Ruser erstaunt, als er das Behältnis entdeckte. "Sieh' mal, Herr, was da steht!"
"Orgassa 1671"
Betroffen blickte Tagman hoch. Eine Kassette aus Orgassas Besitz! Was läßt sich daraus schließen?"
Der Bucklige kratzte sich den struppigen Hinterkopf und erwiderte grüblerisch:
"Nicht viel, fürchte ich! Aus van Loos' Erzählung wissen wir, daß Orgassa sein Schiff etwa sechzig Meilen bergwärts der eigentlichen Oyapok-Mündung verlassen mußte. Ich nehme an, daß er auf die Weiterreise nur das Nötigste mitnahm. Die Kassette war bestimmt nicht darunter. Das heißt, die Leute, die heute im Besitz der Kassette sind, müssen nicht notwendigerweise auch die gleichen sein, die Orgassas und Muenos' Schar gefangen nahmen!"
Der Kapitän dachte nach.
Dann sagte kurz:
"Dem möchte ich teilweise widersprechen, mein lieber Jean! Ich glaube nicht, daß es in dieser Flußgegend zu der Zeit, als die 'Willemintje' hier Anker warf, eine andere Streitmacht gegeben hat als die des Silbernen Pfeil; und ich bin sicher, daß zwar nicht die gleichen Leute das Schiff erbeuteten, die Orgassa gefangen nahmen, daß aber beide Abteilungen unter der Oberleitung des sonderbaren Indianers standen. Insofern ist der Fund der Kassette eben doch wichtig!"
"Mag sein, Herr! Dann wollen wir doch rasch in deine Kabine gehen und nachsehen, was in dem Kasten liegt!"
Gesagt, getan!
Tagman gab noch den Auftrag, das havarierte Indianerfloß vom Bug des 'Seekönig' zu lösen und zu versenken. Dann kletterte er in Begleitung Rusers an Deck zurück und betrat eilig seine Kajüte.
Gespannt verfolgte der bucklige Artillerieoffizier, wie der Riese die Kassette aufbrach.
"Ah!" sagten beide wie aus einem Munde. Die Kassette war leer bis auf ein Blatt Pergament.
Zwei Köpfe beugten sich interessiert über das Blatt. Es enthielt nichts als die ziemlich rohe Zeichnung einer Insel — das vermutete Tagman wenigstens — die bewaldet war. Im Inneren befand sich ein abgeholzter Ring, in dessen Mitte auf einem Hügel eine zittadellenähnliche, einfache Befestigung aufskizziert war.
"Damit können wir verdammt wenig anfangen!" sagte Tagman mißmutig. "Das kann ebensogut eine Insel im großen Ozean sein, wie das Eiland eines Binnensees. Mit diesem Fetzen können wir nichts anfangen. Im übrigen bin ich es endgültig leid, ins Blaue — oder vielmehr ins Schwarze hineinzusegeln! Sag Ricard, er soll das Schiff in Strommitte bringen und Anker werfen. Aber die Ausguckposten sollen zusehen, daß wir nicht auch noch mit einem Walfisch oder der berühmten Seeschlange zusammenstoßen!"

*

Diese Nacht sollte für den König der Meere nicht ganz ungestört verlaufen.
Kurz vor Tagesanbruch klopfte es an der Kajüte und Rusers Stimme brüllte rauh:
"Sie sind da!"
Tagman fuhr aus dem Bett und sofort in die Kleider. Als er auf Deck trat, kam ihm auch Mercedes entgegen, beide schauten sich einen Moment um, ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt; aber da erblickten sie schon die "Helden des Urwalds", die am Großmast standen. Angeline und der Marquis waren zwar noch schmaler geworden, aber das ließ sich alles wieder ins Gleis bringen.
Sekunden später lagen sich die Freunde in den Armen. Tagman hätte in seiner ungeheueren Erleichterung Angeline und den Marquis beinahe zerrissen, und die Expeditionsmannschaft versicherte später, das ganze Unternehmen sei lange nicht so anstrengend gewesen wie die Begrüßung auf dem Viermaster. —
Während Walsh, der Koch, eilig ein wahres Festessen vorbereite, berichtete de Racine in temperamentvollen Sätzen über seine Erlebnisse und durchstandenen Strapazen.
"Und so sind wir nun schließlich so weit wie zuvor", schloß er "wir haben das äußerste geleistet — ohne Eigenlob. Angeline wäre beinahe den Umarmungen eines Puma erlegen, aber unser eigentliches Ziel, die Befreiung Muenos', ist in nahezu unerreichbare Ferne gerückt!"
Tagman ließ den Freunden keine Zeit zum Nachdenken, sondern berichtete nun seinerseits, was sich nach der Abfahrt des Marquis abgespielt hatte.
"Dieser de Boer war schlau!" meinte Michel am Schluß mit spitzbübischem Lächeln. "Aber wenn er gewußt hätte, wie klug wir, die Leute vom Seekönig sind, dann hätte er doch die Finger von uns gelassen!"
"Zumindest würde er sie dann noch haben!" warf Angeline spöttisch ein. —
"Nur nicht verzagen!" nahm nun Mercedes das Wort. "Wir wissen doch ungefähr, wo das Hauptquartier des Silbernen Pfeil ist. Nämlich in der Mündung des Amazonas. Das weitere ist nicht schwer. Wir segeln hin, suchen alles ab und werden unsern geheimnisvollen Freund schon finden!"
"Du sprichst wie ein Säugling von der Liebe!" lächelte Tagman säuerlich. "Das Mündungsdelta des Amazonas ist etwa zweihundert Meilen lang und hundertdreißig Meilen breit. Das heißt, wir müßten eine Fläche von rund zehntausend Quadratmeilen absuchen. Das ist rund gerechnet ebensoviel wie die Fläche der Laguna de Maracaibo, um dir einen Begriff zu geben, mein Liebes!"
"Ich glaube, wir erregen uns unnötig!" wurde hier plötzlich die rauhe Stimme Rusers hörbar. "Sag' mir, Herr: was paßt prächtig zu der Erzählung des Marquis?"
"Wenn du jetzt auch noch ein Rätselraten veranstaltest, dann fordere ich dich auf schwere Säbel!" rief Michel hitzig.
"Das würde mir um Angelines willen leid tun!" erwiderte der Verwachsene mit echter Würde — und hatte die Lacher auf seiner Seite.
"Mir fällt es wie Schuppen von den Augen!" gestand der König der Meere. "Das Pergament des Indianers!" —
Der ganze Rat vertagte sich ins Kartenhaus. Dort schlug Tagman sofort eine Karte der Amazonasmündung auf und suchte sie sorgfältig ab. Dann nahm er das Pergament hervor, das er wieder in die Kassette Orgassas zurückgelegt hatte, und entfaltete es feierlich.
Nun wandte er sich triumphierend um. "Da, seht und vergleicht selbst: es handelt sich um eine kleine Insel, die zwischen den Inseln Curua und Caviana liegt!"
"Das ist das Stichwort!" sagte Angeline. "Auf zum Amazonas!"
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Der Amazonenstrom, dessen Mündung etwa 300 Meilen südwestlich des Oyapok liegt, ist der größte Strom der Erde. Sein Flußgebiet ist mit über sieben Millionen Quadratkilometern fast so groß wie ganz Europa (über 9 000 000 qkm).
Wenn man die Insel Marajo und die Mündung des Paraflusses, die durch einen Kanal mit dem Amazonasdelta verbunden ist, hinzurechnet, dann erreicht die Mündung des Amazonas eine Breite von dreihundertdreißig Kilometer! In dieser Mündung liegen unzählige Inseln mit und ohne Namen, von denen die größten und bedeutensten Mexiaha, Caviana, Curua und Bailique heißen. —
An einem sehr heißen Novemberabend des Jahres 1676 ankerte der 'Seekönig' bei der Insel Bailique.
Neben ihm ließ eben das ehemalige Linienschiff 'Glorius' seine Anker zu Wasser. Im Kapitänshaus des 'Seekönig' tagte der große Schiffsrat.
"Die Sache ist denkbar einfach!" erläuterte eben der Marquis. "Wir segeln jetzt vor die Insel hin und schießen die Zitadelle des Silbernen Pfeil zusammen. Das ist alles!"
"Ich dachte, Herr, du wolltest dem Indianer das Linienschiff als Lösegeld anbieten" warf Ricard ruhig ein.
"Das ist jetzt nicht mehr nötig!" meinte der Franzose patzig.
"Die Sache ist wirklich denkbar einfach", lächelte Angeline still vor sich hin. "Wir segeln jetzt vor die Insel und schießen die Zitadelle des Silbernen Pfeil zusammen. Kurz vor seinem seligen Ende schneidet der noch seinen Gefangenen, nämlich Muenos und Orgassa, die Hälse durch, und wir haben dann so ziemlich alles nicht erreicht, was wir erreichen wollten!"
Eine Weile wurden sie alle still. Der Einwand, den Angeline so überlegen gemacht hatte, mußte früher oder später kommen.
"Aber der Silberne Pfeil weiß doch gar nicht, daß wir ausgerechnet zur Befreiung der beiden Europäer gekommen sind!" flüsterte Ruser schwach.
"Das macht doch nichts", parierte Tagman. "Auf jeden Fall wird er seine Gefangenen töten, sobald er merkt, daß wir ihm endgültig den Bart abnehmen!"
"Ich sehe schon, wir müssen unverrichteter Dinge wieder abfahren!" meinte Mercedes lächelnd.
"Das denn doch nicht!" grinste Ricard. "Ich schlage vor, wir kehren zu dem ursprünglichen Plan zurück und bieten dem Indianer ein Lösegeld in Form des Linienschiffes an!"
"Das würde Ehrlichkeit auf Seiten des Indianers voraussetzen!" erläuterte der Kapitän. "Nach dem aber, was ich von ihm so hörte, kann ich daran nicht glauben. Und ich habe keine Lust, dem Burschen das schöne Schiff zuzuschieben und mich dann am Schluß von ihm übers Ohr hauen zu lassen. Nein, ich habe mich fest entschlossen, ihn zusammenzuschießen! Denn er ist nicht, wie ich ursprünglich angenommen hatte, ein Mann, der die von den Weißen an den Farbigen begangenen Untaten rächen will, sondern einfach ein grober Gewaltmensch, dem jedes Mittel zur Befriedigung seiner üblen Gelüste und maßlosen Herrschgier recht ist!"
"Und wie willst du ihn vernichten, ohne die beiden Männer zu gefährden?" fragte Mercedes mokant.
Angeline nahm einen Schluck Rotwein und leckte sich wie eine Katze genießerisch die Lippen.
"Das ist alles ganz einfach!" sagte sie dann ruhig. "Man muß nur sein Köpfchen anstrengen — sofern man eins hat! Paßt mal auf, Genossen meiner schönsten Lebensjahre, ich habe mir das so vorgestellt:
Wir, das heißt der 'Seekönig', bleiben zunächst hier liegen. Der 'Norderney' fährt zur Pirateninsel und inszeniert dort eine 'echte' Strandung. Sofort werden die Leute des Silbernen Pfeil kommen, um die unverhoffte Frucht zu ernten. Das Linienschiff wird sich aber mit all' seinen Geschützen wehren. Immer mehr Leute werden in den Kampf eingreifen. Wenn es soweit ist, schiebt sich der 'Seekönig' in die Nähe und jagt den Leuten des Indianers eine Breitseite Sprenggranaten vor die Füße. Anschließend gehen wir auf die Zitadelle und befreien den Spanier und den Holländer. Einverstanden?"
"Dein Plan enthält nur noch eine Menge Lücken!" erwiderte Tagman trocken, "aber er ist wohl im Prinzip der einzig durchführbare — mit einer kleinen Abwandlung allerdings. Ricard soll den 'Norderney' nicht wirklich auf Strand setzen, sondern er soll schon in der Nacht in aller Ruhe auflaufen. Das bietet den Vorteil, daß er sorgfältig darauf achten kann, daß das Schiff ja nicht schief zu liegen kommt. Das könnte er bei Tag, unter Beobachtung, wegen der 'Echtheit' des Strandens nicht tun. Wie nun, wenn dabei das Schiff schief zu liegen kommen würde? Dann würden die Kanonenmündungen seewärts in die Luft und landwärts in den Dreck zeigen — oder umgekehrt. In beiden Fällen wäre es ganz unmöglich damit den hinhaltenden Widerstand zu leisten, der nötig ist, um die gesamte Besatzung der Zitadelle an den Strand zu locken!"

*

In der an Wundern reichen Tropenlandschaft des Amazonas gibt es eine Erscheinung, die den Fluß selbst betrifft. Es ist dies die sogenannte Pororoca, eine große Flutwelle an der durch große Inseln verengten Mündung des Riesenstromes. Während der auf Vollmond und Neumond folgenden Tage dringt sie in den Fluß ein, und kann, wenn sie auf Untiefen stößt, eine Höhe von vier oder fünf Metern erreichen. An sehr tiefen Stellen wird sie ausgeglichen und verschwindet fast völlig, um woanders, an seichten Stellen, plötzlich wieder in ganzer Stärke aufzutauchen. Sie pflanzt sich mit unerhörter Geschwindigkeit fort und erzeugt ein Getöse, das man gut sechs Meilen weit hören kann.

*

In der auf den Schiffsrat folgenden Nacht wurde die 'Norderney' für ihre letzte Aufgabe seeklar gemacht. Ricard, Säbelbein und hundertfünfzig Mann schifften sich auf dem Segler ein und steuerten mit gelöschten Lichtern langsam der Insel des Silbernen Pfeil zu. Nur schrittweise vorgehend steuerte Ricard das Linienschiff am Nordufer meisterhaft an Strand. Ganz gerade lag das Fahrzeug eingebettet und zeigte mit der Breitseite dorthin, wo Ricard die Festung vermutete.
Kurz nach Anbruch des Tages wurde es auf dem kunstlosen Hügelfort lebendig. Es dauerte keine Stunde, da kamen etwa dreihundert zerlumpte Gestalten durch den Urwaldgürtel an den Strand. Ricard blieb mit seiner ganzen Mannschaft unter Deck. So sahen die aus allen Rassen und Staaten gemischten Söldner des größenwahnsinnigen Indianers überhaupt nichts als die ausgefahrenen Geschütze.
Sie berieten murmelnd, was zu tun sei. Offenbar befand sich kein Anführer unter ihnen.
Als sie nahe genug herangekommen waren, befahl Ricard kurz "Feuer", und gehacktes Blei und rostige Nägel ergossen sich aus sechzig Rohren brüllend über das Gesindel.
Wie vom Blitz getroffen fiel der größte Teil des Menschenhaufens. Einige wenige humpelten eiligst in den Wald hinein, Tote und gräßlich stöhnende Verwundete liegen lassend.
Ricard und seine Männer hatten starke Nerven. In aller Gemütsruhe wurden die Geschütze des Linienschiffes wieder eingefahren und von neuem geladen.
Es dauerte indessen keine Stunde, als es plötzlich am Fort aufzuckte. Es gab einen Knall und heulend kam eine Vollkugel herangebraust. Sie fiel am Strand auf und bohrte sich in den Sand.
"Wollen wir nicht auch einmal einen Gruß hinaufschicken?" fragte Säbelbein.
Ricard war auch dafür. Aber die Erhöhung der Schiffsgeschütze reichte nicht aus.
"Macht nichts!" entschied der Bretone. "Heute ist ohnehin Sterbetag für die Leute des Silbernen Pfeil!"
Der nächste Schuß des Indianers saß bereits in der Takellage des Linienschiffes. Taue und Pardunen zerrissen jaulend. Das ließ aber in diesem Falle die Mannschaft völlig kalt.
Dann setzte eine unregelmäßig geschossene Salve ein. Die Kugeln bohrten sich zum Teil ins Deck und knickten den Großmast, blieben aber allgemein harmlos im Holz stecken. Ricard und Säbelbein beobachteten durch ihre Gläser aus einer Stückpforte heraus gemütlich die Zitadelle.
Plötzlich schlug sich Ricard auf die Schenkel. "Caramba! Die Schweine nehmen doch tatsächlich glühende Kugeln!"
Da kam aber auch schon die erste herbeigeflogen und setzte den Fockmast in Brand. Das trockene Holz ging wie Zunder in Flammen auf. Die Männer wollten an Deck eilen und löschen, aber Säbelbein hielt sie zurück. "Wir liegen hier fest und die Artilleristen auf dem Fort veranstalten ein Scheibenschießen. Da bleiben wir lieber hier. Wenn die Brüder glauben, uns kleingemacht zu haben, kommen sie schon her zu uns, und dann hilft uns Tagman aus dem Hinterhalt!"
Zumindest war es so beabsichtigt. —
Nach einer Stunde brannte oben das Schiffsdeck lichterloh. Plötzlich machte die Besatzung des Forts einen Ausfall und drang durch den Urwaldgürtel in hellen Scharen auf das brennende Schiff ein. Darauf hatte Ricard nur gewartet. Als die Angreifer auf günstige Schußentfernung herangekommen waren, gab er ihnen wieder eine Breitseite "Gehacktes".
Die entsetzlichen Schmerzensschreie der Verwundeten und Verstümmelten bildeten eine schauerliche Tonuntermalung zu dem Prasseln der Flammen!
"Jetzt dürfte Tagman kommen!" sagte Ricard besorgt. "Sonst gibt es für die Haifische geröstetes Menschenfleisch. Das könnte die Biester nur verwöhnen!"
In diesem Augenblick kam eine wohl fünf Meter hohe Flutwelle mit unerhörter Geschwindigkeit durch das Mündungsdelta gefegt. Im Nu war das Linienschiff aufgehoben und krachend ein Stück weiter landeinwärts von neuem aufgesetzt. Die Flutwelle war masthoch gespritzt und hatte mit einem Schlage den Brand gelöscht, aber der 'Norderney' lag nun restlos schief und konnte seine Kanonen nicht mehr einsetzen.
Dies hatte man am Fort offenbar erkannt. Etwa dreihundert Mann eilten unter Führung eines herkulischen Mannes an den Strand.
Ricard verließ mit seiner Mannschaft das nun wertlose Schiff und nahm vor ihm Aufstellung. Dann jagte er aus den Musketen den Angreifern ein dünnes Feuer entgegen.
Diese ließen sich indessen nicht beeindrucken und prallten auf die Piraten. Im Nu war ein entsetzlicher Nahkampf im Gange. —
Säbelbein trieb eben einen Mulatten mit dem Degen zurück, als er von hinten angesprungen wurde. Ricard sah es und schlug dem Angreifer mit dem Kolben der Muskete den Schädel ein. Nun waren die beiden Schiffsoffiziere wieder frei. Mit furchtbaren Hieben drang Ricard auf den Anführer der Gegenpartei ein. Säbelbein brüllte ihm zu:
"Jetzt müßte Tagman allmählich kommen!"

*

Auch der "Seekönig" war von der Flutwelle erfaßt und auf Strand gesetzt worden. Das schadete dem fest gebauten Schiff zwar nichts, zumal es sich ja wieder freiwarpen konnte, warf aber alle Pläne über den Haufen.
Während Tagman in aller Eile die Anker ausfahren ließ, kam Filou mit der Barkasse zurück. Nach der Flutwelle hatte Robert den Bootsmann als Wache ausgesaugt, weil er von seinem neuen Standpunkt aus den Kampf auf der Insel des Silbernen Pfeil nicht mehr beobachten konnte.
"Herr, komm schnell!" brüllte Filou. "Das Linienschiff ist auf Strand geworfen und kann nicht mehr schießen. Unsere Leute stehen im Nahkampf gegen eine große Übermacht. Jeden Moment können sie niedergemacht werden!"
Eine üble Lage: der Viermaster saß unverrückbar fest und in wenigen Meilen Entfernung kämpften die Kameraden um ihr Leben. Da gab es kein Besinnen mehr.
"Alle Boote zu Wasser!" brüllte Tagman. "Und mir nach, was Arme und Beine hat!"
Filou hatte inzwischen am Fallreep angelegt. Tagman, de Racine und fünf Mann sprangen hinein und fuhren ab. Im letzten Augenblick sprang Angeline mit mächtigem Satz hinterher. Sie hatte die PumaTatze schon lange vergessen! —
Als die Barkasse knirschend an Strand setzte, war es höchste Zeit. Säbelbein blutete aus einer tiefen Wunde am Arm, gut fünfzig Mann waren tot. Um die beiden Führer scharte sich der Rest und verteidigte sich gegen eine dreifache Übermacht. Tagman sprang als erster an Strand und fuhr wie ein Ungewitter in die Angreifer hinein. Die stutzten und wechselten etwas die Front. Da schlugen aber auch schon Angeline und der Marquis wie die Teufel dazwischen.
Langsam kamen nun auch die anderen Beiboote an und die Leute des Seekönig erhielten laufend Verstärkung. Aber auch vom Fort herab kamen noch Nachzügler, so daß die Partie bald wieder gleich auf gleich stand.
Tagman ragte wie ein Bollwerk aus der Schar der Kämpfenden hervor. Da erblickte ihn ein herkulischer Indianer, der in französischer Offizierskleidung kämpfte.
Beide, Tagman und der Indianer, gaben sich an Körpergröße und -stärke wohl nichts nach.
Mit wuchtigen Hieben kämpften sie sich zueinander durch. Und dann krachten die schweren Säbel gegeneinander. — Zwei Giganten fochten einen einzigartigen Kampf in einsamer Größe aus.
Tagman war zunächst auf kurze Mensur gegangen, mußte aber unter den wütenden, genauen Hieben des Silbernen Pfeil zurückweichen. Der setzte hart aber nicht unsauber nach.
Mit einer glänzenden Finte und einer gewagten Doppelligade stellte der König der Meere das Gleichgewicht wieder her. Dann fochten beide verbissen. Keiner der beiden Kämpfer wollte auch nur einen Fuß Boden verlieren.
Eine Viertelstunde wogte das Ringen hin und her. Dann gelang es endlich Tagman, mit einem fürchterlichen Hieb dem Indianer den Säbel aus der Hand zu schlagen. Während dieser pfeifend durch die Luft flog, blickte Tagman verblüfft auf seine Hand. Diese hielt nur noch den Korb, die eiserne Klinge war abgebrochen!
Der Silberne Pfeil wollte seine Chance wahrnehmen und seinen Degen wieder aufraffen, aber Tagman sprang ihn von hinten wie ein Tiger an. Beide Gestalten stürzten in den Sand und rangen miteinander. Die Freunde hätten gerne eingegriffen, aber Tagman war in seinen Gegner so verbissen, daß man ihm nicht helfen konnte ohne ihn selbst zu gefährden.
Der Indianer wollte eben Tagman die Augäpfel eindrücken. Tagman nahm den Kopf zurück und umklammerte Silberpfeils Hals. Der führte aber einen gemeinen Schlag gegen Roberts Unterleib, so daß der Kapitän seinen Griff sekundenlang lockern mußte. Brüllend haschte der Indianer nach einem im Sand liegenden Messer und stach blindlings auf den König der Meere ein. Der aber bewies wieder mal, was Gewandt ist, und schnellte sich einen Meter zur Seite. Tagman stand den Bruchteil einer Sekunde eher auf den Füßen und schlug dem Indianer mit dem linken Fuß das Messer aus der Hand. Dafür trat ihm der die Füße in den Leib, daß Robert sich rückwärts überschlug. Wie ein Panther war der Silberne Pfeil über ihm. Tagman konnte gerade noch eine Rolle vorwärts machen und der Indianer prallte auf seinen Rücken und überschlug sich.
Wie ein Blitz war Robert auf. Sein Gegner hatte sich auf den Rücken gerollt und wollte sich erheben, aber da sprang ihm Robert mit beiden Füßen auf den Brustkorb. Unter dem enormen Körpergewicht des Kapitäns barsten die Rippen. Der gefürchtete, berüchtigte Indianer war erledigt. Ruser gab ihm den Gnadenschuß.
Als die Meute ihren Führer fallen sah, wandte sie sich heulend zur Flucht. Es dauerte aber nur mehr eine Viertelstunde, dann verblutete der letzte Mann mit schrillem Todesschrei im Sand.

*

Kurz darauf betrat ein riesiger Mann ein dumpfes Verlies auf der Zitadelle. Er sah aus wie ein Matrose, der sich in einer Hafenkneipe die ganze Nacht geprügelt hat. Kein Fetzen seiner Kleidung war mehr heil.
Zwei ausgemergelte Gestalten bückten die abgerissene Gestalt mit scheuer Hoffnung an.
"Ich bin Robert Tagman!" sagte der Zerlumpte. "Kapitän Orgassa und Hauptmann Muenos, wie ich vermute? — Ihr seid endlich frei! Mein Schiff wird Euch nach Trinidad bringen. Dort wartet Eure Familie auf Euch, Muenos!"
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